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Titelblatt und Inhaltsverzeichnks zum 28. Bande. : a 


Dfetreidtdn-Hmgaritde Revue. 


Monatsſchrift für die gelamten RKulturinkerelſen der Monarchie, 


insbeſondere für Verwaltung und Juſtiz, Kultus und Unterricht, 
Tinanz- und Beerweſen, Grfellfihaftspolitik und Bygiene, Boden- 
produktion und Anduſtrie, Bandel und Verkehr, Geſchichte und 


Biographie, Tänder⸗ und Pülkerkunde, Philoſophie und Natur⸗ 


willenſchaft, Literatur und Kunſt. \ 
Die Gſterreichiſch-Ungariſche Neune bildet die neue Folge der Ofter- 


vreichiſchen Reune und hat Sich. gleich ihrem Vorwerke die Aufgabe geſtellt, die 


lebendigen Traditionen der Monarchie fortzußflanzen und über das in ſeiner 
Mannigfaltigkeit reiche Kulturleben Oſterreich⸗Ungarns ſowie über die neue Epoche 
ſeiner Entwicklung aus unzweifelhaften Quellen Aufſchluß zu geben. Unter der 
Rubrik „Oſterreichiſch⸗Ungariſche Dichterhalle“ bietet ſie als Beigabe 
erleſene Proben der heihniſchen Dichtkunſt unſerer Tage. ` 


Inhaltsvenzeichnis und Probehefte aller früheren Jahrgänge ſind durch 


S ü den Verlag der Gſterreichiſch⸗Ungariſchen Reuue zu beziehen. 8 


Abonnements nehmen ſämtliche Buchhandlungen des Ju⸗ und Auslandes, 
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Rosner (C. W. Steru). Daſelbſt auch Sprechſtlunden jeden Mittwoch und 


Samstag zwiſchen 4 und 6 Uhr nachmittag. 


D 


b. C. 


Der Tod des früheren Herausgebers und Redakteurs, Adolf 
Mayer-MWyde, fowie die Übernahme der Redaktion und Admini- 
ſtration hatten naturgemäß eine Unterbrechung im Erfcheinen der 
OSſterreichiſch-Ungariſchen Revue zur Folge. Um dieſe Derzö- 
gerung wettzumachen und den laufenden Band noch in dieſem Jahre 
zum Abſchluſſe zu bringen, werden die noch fälligen vier Hefte in 
zwei Doppelheften ausgegeben, deren erſtes eben vorliegt und deren 
zweites Ende Dezember erſcheinen wird. 

Dom 30. Bande angefangen wird regelmäßig monatlich ein 
Heft zur Ausgabe gelangen. 

Es ſei der gefertigten Redaktion erlaubt, an alle Freunde 
und Leſer, Abnehmer wie Mitarbeiter, die Bitte zu ſtellen, der 
Sſterreichiſch-Ungariſchen Revue auch unter der neuen Leitung 
das altbewährte Wohlwollen entgegen zu bringen. 


Wien, im November 1902. 
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Graf Anton Szeécſen. 
Von Dr. Ludwig v. Thallöczy. 
Wien. (Foriſetzung.) 


bgleich Széeſen den durch die Aprilgeſetze geſicherten Zuſtand 
akzeptierte, mußte er doch fühlen und erfahren, daß das frühere 
s Syſtem auch in ſeinen Perſönlichkeiten ſeinen Nimbus eingebüßt 
hatte. Er zog ſich von den Verhandlungen zurück und gieng nach Wien. 
Hier traf ihn das erſte große Herzeleid ſeines Lebens: ſein Bruder Karl, 
bereits Major im Hußarenregimente Graf Radetzky, fiel bei Valeggio 
25. Juli 1848. 

Der zartempfindende, in ſeiner Liebe überſchwengliche junge Mann 
ſuchte Troſt im Schoße der Natur; ein gutes Buch unter dem Arme, 
wanderte er weit hinaus, lagerte ſich im Walde und vertiefte ſich in die 
Klaſſiker. Das Rad der Zeit drehte ſich mit beängſtigender Schnellig— 
keit, als wollte jede einzelne Minute für die Ereigniſſe eines langſam 
abgerollten Jahres aufkommen. „Zwiſchen Vergangenheit und Gegen— 
wart,“ ſchreibt er über ſeine Stimmung im Jahre 1848, „iſt in meiner 
Seele eine unausfüllbare und unüberbrückbare Kluft entſtanden, die mich 
mit tiefem Schmerz erfüllt. Die geſammten Bedingungen meiner Lebens— 
pläne haben ſich gewaltſam und alle zugleich verändert.“ Mittlerweile 
traf ihn noch ein zweiter Schlag; das Familiengut zu Temerin wurde 
durch die Serben von Grund aus verpüſtet und dadurch die materielle 
Lage der Familie ſchwer erſchüttert. 

Aus dieſer ſchmerzlichen Stimmung wurde er durch Ihre Majeſtät, 
Kaiſerin und Königin Maria Anna, Gemahlin König Fer— 
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dinands V., aufgerüttelt, die ihn nach Wien berief, um an ſeiner 
politiſchen Einſicht eine Stütze im Labyrinthe der ſtürmiſch fort⸗ 
ſchreitenden Ereigniſſe zu haben. So weit es in jener Zeit für ihn 
möglich war, verkündete er den Grundſatz der Aufrechterhaltung des 
geſetzlichen Zuſtandes, aber auch der ungeteilten Monarchie.!) Aber 
er blieb mehr ein Beobachter der Ereigniſſe, da er in einer Umgebung 
zu wirken hatte, wo ſeinem Worte kein entſcheidendes Gewicht zukam. 
Sein Platz in dem großen Drama war in jener Gruppe des Volkes, 
die angſtvoll zuſieht, was nun kommen werde. Er blieb in dem großen 
Kampfe an der Seite der Dynaſtie, Lebensanſchauung und Überzeugung 
ſtellten ihn nach den Peripetien von 1848 an dieſen Platz. 

Eine Reihe blutiger Ereigniſſe, wie die Ermordung des vom Pa- 
latin Stefan in gutem Glauben berufenen Grafen Franz Lamberg, 
war auf die perſönlichen Anhänger der Dynaſtie von elementarer 
Wirkung. Vermittlung half nicht mehr, ſie hatte ſich bereits verſpätet. 
Wie oft mußte fie die Erfahrung machen, dass „pavidis consilia in 
incerto sunt“. 2) 

Damals wurde Olmütz zum Mittelpunkte der Monarchie. Die 
Leitung der Angelegenheiten kam an den Fürſten Felix Schwarzen— 
berg.“) Bis in dieſes düſtere mähriſche Städtchen folgten die einſtigen 
ungariſchen Konſervativen der Zentralgewalt. Hierher berief der Fürſt 
auch Széeſen mittels Kuriers aus Iſchl, wohin er ſeine Eltern begleitet 
hatte. Als er in Olmütz ankam, war er bereits ein „überflüſſiger“ Mann. 
Man hatte ſich anders beſonnen.“) Baron Samuel Jöſika hatte nämlich 
bei ſeinen Verhandlungen mit dem Fürſten die Aufrechthaltung der 
hiſtoriſch-politiſchen Individualität Ungarns gewünſcht, wie immer 
ſich die Ereigniſſe geſtalten möchten. Davon wich er nicht ab, und 
Anton Szöéeſen hielt ihm die Stange. Man bedurfte des Rates der 
Konſervativen nicht mehr, die zentraliſtiſche Reaktion hatte die alten 
Autonomiſten beſiegt und Fürſt Felix Schwarzenberg gab am 
27. November zu Kremſier die Antwort: „Oſterreich iſt ein einheit— 
licher Staatskörper.“ 

Es würde mich zu weit vom Gegenſtande abführen, wenn ich die 
Verſuche, mit den 1848er Ereigniſſen zu einer Organiſierung zu ge— 

) Dies geht aus dem Manifeſte vom 22. September 1848 hervor, deſſen 
Verfaſſer er unter Mitwirkung anderer war. 

2) Tacitus: Ann. III. 9. 

) Seine einzige, veraltete, Biographie ift die von Adolf Franz Berger: 
Felix Fürſt zu Schwarzenberg. Leipzig, 1853. 

) Auch bei Hübner in „Une année de ma vie” erwähnt. 
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langen, im einzelnen darſtellen wollte. Es ſei nur eben berührt, was 
die Auffaſſung des an alten, einigermaßen feudalen Zeiten hängenden, 
aber in dieſen Abſichten aufrichtigen Fürſten Windiſchgrätz war. 
Dieſer wollte die Zerſtücklung Ungarns nicht und machte große Augen, 
als Graf Stadion ihm die Kartenſkizze eines nach Nationalitäten 
zerſtückelten Ungarn ſchickte, wobei freilich — um gleichſam auch in praxi⸗ 
das Unſinnige des Verlangens zu kennzeichnen — vergeſſen worden 
war, dem Akt die Karte beizulegen. Ich müßte auch über das negative 
Reſultat der Conferenzen ſprechen, die unter dem Vorſitze des Barons 
Kübeck im März 1849 ſtattfanden und in denen Baron Samuel 
Jôſika das Wort führte.) Anton Széeſen war an alledem unbe— 
teiligt, bis die neue Richtung ſich konſolidiert hatte; da tauchte der 
Plan auf, ihn zum Ziviladlatus von Ungarn zu ernennen. Allein man 
traute ihm nicht, denn er bekannte ſich zwar zur einheitlichen Leitung 
der Monarchie, verſtand aber darunter nicht, daß ſie aus einem Guſſe 
ſein ſollte. So ernannte man an ſeiner Statt einen Bureaukraten vom 
Scheitel bis zur Sohle, den Baron Karl Gehringer.) 

In dieſem Labyrinthe der überſtürzten Umwandlungen, als nach 
der Meinung der Konſervativen an die Stelle der roten Revolution 
die weiße Revolution des Syſtems Bach getreten war, las Széeſen 
den Tacitus, Ciceros Briefe, den Othello, Hamlet und Lord 
Byron. „Ich weiß mit einer Revolution und ihren Thatſachen zu 
rechnen,“ ſchrieb er, „wenn ſie ein neues Recht ſchaffen, aber ich kann 
es nicht gutheißen, wenn irgendeine geſetzliche Regierung den Pfad 
der Revolution geht.“ Schon damals dachte er ſo. 

Auch ihn überkam, wie ſeine Geſinnungsgenoſſen, eine gewiſſe 
Stumpfheit. Die Vergangenheit war durch die Gegenwart vernichtet 
und die Zukunft war vom Kriegsglück verſpielt. Der Dienſt in der 
inneren Politik behagte ihm nicht unter einem Syſtem, Delen Grund— 
ſätzen ſeine Anſchauungen zuwider liefen. Lieber übernahm er, vom 
Fürſten Schwarzenberg aufgefordert, eine Miſſion ins Aus— 
land. Es galt in England — wo man die ungariſche Frage in die 
Reihe der ſchwebenden politiſchen Fragen aufgenommen hatte — 

1) Seine Denkſchrift iſt bisher unzugänglich. Sie behandelt die Organiſa— 
tion Ungarns auf autonomer Grundlage und wurde dem Fürſten Schwarzen 
berg am 31. März überreicht. Erwähnt in: „Die Conſervativen in Ungarn und 
die Centraliſation“, Leipzig 1850; auch in Helfert: „Geſchichte Oeſterreichs vom 
Ausg. des Wiener October-Aufſtandes 1848“, III, 73 u. ff. 

2) Die Amtsführung Széeſens dauerte 14 Tage. Er befand ſich zu Diößeg, 
im Lager des Freiherrn v. Welden. 
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die öffentliche Meinung in dem Sinne aufzuklären, daß der Kampf 
von 1848/49 die Integrität der öſterreichiſchen Monarchie nicht tangiert 
habe. Er kam dem Auftrag unter der Bedingung nach, daß er dadurch 
keine Solidarität mit dem neuen Regierungsſyſtem übernehme. 

Den Winter 1849 verbrachte er in England. Er fühlte ſich in 
der dortigen Geſellſchaft ſehr wohl, machte gründliche Studien im 
Rahmen der engliſchen Verfaſſungsgeſchichte, im Britich Muſeum und 
der National Gallery. Er nahm an den Parforcejagden teil und 
ſchrieb einige lehrreiche Berichte. Aber einen großen Erfolg erzielte er 
nicht. „Der traurige Londoner Nebel,“ ſchreibt er, „paßte ſehr gut zu 
meinem Gemüte, er ſtimmte zu den rauhen und öden Erinnerungen 
der beiden letzten Jahre.“ Die Heimkehr gieng über Paris. Dort wollte 
er Louis Napoleon beſuchen, allein es hieß: Was wollen Sie bei 
dieſem unbedeutenden, unintereſſanten Abenteurer, dieſem geiſtloſen 
Soulouque? Hübner und die Fürſtin von Lieven, die ihm das ſagten, 
wollten es natürlich ſpäter nicht gejagt haben, als der aventurier 
Kaiſer geworden. Auf der Heimreiſe ſprach er beim Fürſten Metternich 
auf deſſen Beſitzung am Rhein vor. Dieſer ſagte ihm: „Sie 
werden ſchon ſehen, dieſer Napoleon wird ſich machen; ſtürzen wird 
er erſt, wenn er ſich als revolutionärer Kaiſer in die Angelegenheiten 
Italiens miſchen wird.“ 

Ich erwähne dieſes Detail, weil Anton Széeſen ſich durch 
Neigung, Talent und Studien zur diplomatiſchen Laufbahn hin— 
gezogen fühlte. Er bewarb ſich nie um eine Anſtellung, und er 
beſaß jene klaſſiſche Aufrichtigkeit, die im Amtsſtil als Naivetät ver- 
ſpottet wird, was er dachte, auch auszuſprechen. Niemals trat er in 
einer Verkleidung auf, immer hatte er den Schild bei ſich, von dem 
jedermann ſeine Grundſätze ableſen konnte. 

5 

Mitten in dieſer großen Zeit regte ſich das Herz des Grafen 
Anton Szecjen. Die Erwählte feines Herzens war Gräfin Erneſtine 
Lamberg, Tochter des Grafen Franz Lamberg, der ſo unglücklich 
geendet hatte, und der Gräfin Karoline Hoyos.!) Gerne möchte ich 
das Seelenbild dieſer hochherzigen Frau malen, allein ich fürchte, daß 
mein Pinſel zu grob dazu wäre. 

Graf Széeſen hatte fie im Revolutionsjahre kennen gelernt. 
Ihre Geſichtszüge waren von ungewöhnlichem Adel und ihre Seele 

1) Geboren 23, April 1829. Graf Franz Lamberg wurde in Peſt vom 
Pöbel ermordet. 
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voll tiefer Empfindung. Der ſchreckliche Tod ihres Vaters hatte fie un 
gemein ſchwer getroffen. „Das hat den goldenen Blütenſtaub der Jugend 
von ihren Hoffnungen hinweggeweht,“ ſchreibt ihr Gatte. Selbſt auf 
der Höhe ihres Glückes hatte ſie ein Gefühl, als ſei in ihrem Herzen 
eine Saite geſprungen, nie wieder konnte ſie ſich wirklich freuen, und 
auf die Dauer ſchon gar nicht. Dabei fiel es ihr keinen Augenblick ein, 
das tragiſche Los ihres Vaters auf eine Perſon, oder auf die Nation 
zu beziehen. Nur vom Schmerze, nicht von der Rache nahm ſie ſich 
ihr Teil heraus. Aber ſie war nicht bloß eine echte Seele, ſondern 
auch geiſtig ihres Gatten wert; fie las mit der nämlichen Leiden— 
ſchaft, ſie ſchwärmte ebenſo aufrichtig für Natur und Kunſt wie er. 
Sein politiſches Wirken wußte ſie zu würdigen, ſeine Grundſätze und 
Beſtrebungen achtete ſie. Es war in ihr jene tiefe Religioſität des 
Weibes, die durch das Wiſſen nur noch erſtarkt. 

Mit dieſer hervorragenden Dame verband Graf Anton Széeſen 
ſein Geſchick in Preßburg am 8. Juni 1850. Ein großes Glück wurde 
ihm zuteil. Inmitten von Schickſalsſchlägen gründeten ſie eine Familie, 
in der ſie gemeinſam jedem einzelnen Liebe und Intereſſe für Kunſt 
und Wiſſenſchaft und den Adel der Empfindung einpflanzten. 

Ich mißbrauche vielleicht das Privilegium des Nekrologiſten, 
aber ich kann der Verſuchung nicht widerſtehen, jene private Aufzeich- 
nung einer edlen, um ihre Gefährtin klagenden Seele anzuführen, die 
er nach dem Tode feiner Gattin ) niederſchrieb: 

„Tiefe Stille und Ruhe um mich her. Nur hie und da eine Vogel— 
ſtimme am Saume des heiteren Himmels. Es wird Frühling, meine 
traurig⸗ſehnſüchtige Stimmung irrt von der erwachenden Natur hin- 
über zu meinen Lieben, die nicht mehr erwachen, und ich frage nur 
immerfort: Du mein theures Weib, wo magſt du wohl ſein? .. d 
Und dennoch, Dank jet der Vorſehung, daß ſie mich mit der Liebe 
und Freundſchaft von Menſchen begnadet hat, die ich ſo lieben durfte 
und die ich ſo beweinen darf, wie mein liebes, teures Weib.“ 

Wer ſo geliebt und ſo edel getrauert hat, dem kann es nicht leid 
tun, gelebt zu haben, denn er hat Seligkeit empfunden. 

Neun Jahre voll Familienfreude und Familienkummer vergingen, 
dann kam das Jahr 1859. Graf Szé eſen wohnte meiſt in Preßburg, 
ſetzte aber die Beziehungen zu ſeinen Wiener Freunden und Geſinnungs— 
genoſſen fort. Die bekannten Verſuche der Konſervativen in den Jahren 


1) 27. Januar 1874. 
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1850 und 1857 brauche ich nicht zu detaillieren. Anton Szécſen nahm 
ſich von alledem ſein Teil. Da ich keinen Panegyrikus ſchreibe, ver⸗ 
breite ich mich nicht über die ſoziale Aktion, die unſere Konſervativen 
unternahmen, damit die ungariſche Frage nicht nur im Auslande 
bekannt ſei. Szécſen, als kriegeriſche Natur, tat noch mehr. Er be- 
mühte ſich, in der Preſſe gegen das Syſtem aufzutreten. Allein die 
Tagespreſſe genügte ihm nicht. Er veröffentlichte im Jahre 1851 
das Ergebnis ſeiner Studien in deutſcher Sprache unter dem Titel: 
„Die politiſchen Fragen der Gegenwart.“) 

Die Schrift ergeht ſich über die politiſchen Ideen der Gegen— 
wart, skizziert den Sozialismus, den Liberalismus, die Nachahmung in 
der Politik, den Konſtitutionalismus, die Preßfreiheit, die Nationalitäten⸗ 
frage, die Grundablöſung, und ſie behandelt auch die abgelaufene 
Revolution. 

Das kleine Buch iſt außerordentlich reich an Ideen und originell 
in der Auffaſſung. Georg Majläth hat in ſeiner Kritik des Werkes 
vollkommen recht, wenn er ſagt: „Es iſt reich an Gedanken, edel in 
der Form, in der Auffaſſung bekundet ſich der Staatsmann, der mit 
ſeltenem politiſchen Mute die landläufigen Irrthümer bekämpft; all 
dies bewundere ich. Dieſes Werk ruft mir unſere Wanderjahre in die 
Erinnerung zurück, als Du jo vieles, was ſeither geſchehen, voraus— 
geſchaut, vieles vorausgeahnt, und vergebens Deine Zeit an ungeſchulte 
Zuhörer verſchwendet haſt; ich, der Halsſtarrigſte von ihnen, anerkenne 
es, daſs Du faſt immer recht hatteſt. Allein bei meiner kritiſchen Natur 
folge ich dem Worte Goethes: „es darf der Freund nicht ſchonen“, 
und erwähne auch, was nach meiner Anſicht dem Zweck nicht ent— 
ſpicht. Dein Zweck iſt, die populär gewordenen Vorurteile zu zer— 
ſtreuen, und dem hätte a more popular manner beſſer entſprochen. 
Denn aufrichtig geſagt: wer Dich verſteht und begreift, was Du ſagſt, 
den brauchſt Du nicht zu bekehren; wen Du aber bekehren willſt, der 
verſteht Dich nicht. Allerdings iſt es beſſer, wenn die öffentliche Meinung 
von einem Buche urtheilt, es ſei zu geſcheit geſchrieben, als wenn ſie 
das Gegenteil behauptet. In dieſem Falle jedoch wünſchte ich, es 
wäre gemeinverſtändlicher ausgefallen. Mein zweites Bedenken richtet 
ſich gegen den Ton, in dem Du zu Deinen Gegnern ſprichſt. Du tuft 
es in der Regel ernſt, biſt aber ſtellenweiſe etwas zu ſcharf. Zwar iſt 
es immer beſſer, unangenehm zu ſein, als lügneriſch, auch iſt es wahr, 


) Wien, 1851, S. 1 bis 159. 
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daß man Leidenſchaft nur durch Leidenſchaft beſiegen kann; nicht 
minder wahr iſt es aber, dass Du, obgleich fie unſere Schonung gerade 
nicht verdienen, um Deiner ſelbſt willen ſie nicht ſo empfindlich hätteſt 
treffen ſollen.“ !“) 

Ich füge ſeinen Worten noch meine eigene Anſicht bei. Szecjen 
greift mit ſtarker Logik den Dogmatismus im Liberalismus an, deſſen 
überſtürzte Geſtaltungen er in ihre Faſern zerpflückt. Wenn er aber ein 
Gegenmittel empfehlen ſoll, tritt er mit Palliativmitteln vor, denn er 
iſt nur in der Kritik ſtark. Er ſtand eben auch im Banne ſeiner Zeit. 
Viel zu ſcharfſichtig, um die Gebreſte des Gegners nicht zu entdecken, 
iſt er doch wieder zu gerecht, um nicht auch die Schwächen der Partei 
zu fühlen, der er angehört hat. 

Bei der Erörterung dieſer Schrift darf man übrigens auch die 
Stimmung der Zeit, in der ſie abgefaßt wurde, nicht überſehen. Széeſen, 
der ſeine Wahrheit zu fühlen glaubte, beurteilte, gleich Jöſika 
und dem größten Ungarn, Stephan Szöchenyi, den er oft beſuchte, 
die veränderte Ordnung der Dinge von der Höhe der Philoſophie aus. 
In der politiſchen Stummheit jener Zeit war es die ſcharfe, ſozuſagen 
chirurgiſche Philoſophie des Tacitus, die ſeinen Glauben an die Richtig— 
keit der Anſichten beſtärkte, welche er in dem bisher geſchilderten Laufe 
ſeiner Entwicklung eingeſogen hatte. 

Er verurteilte die Revolution, er ſah in ihren führenden Elementen 
das zeitweilige Glück für Tugend an?); wenn er die Charaktere er- 
ſchlaffen ſah, las er ihnen aus dem Tacitus vor: „Sunt molles in 
‚calamitate mortalium animi“, 3) und wenn das Gerücht ihm Nach— 
richt von den Emigranten brachte, zitierte er wieder ſeinen Weiſen: 
„maiora credi de absentibus“ ) In ihm hatte ſich die ariſto— 
kratiſche, aber auf geiſtige Überlegenheit gegründete Weltanſchauung 
abgeklärt. Beweis deſſen, was er in ſeiner Studie über Tacitus ſchrieb: 

„Die Ariſtokratie des alten Rom erwies ſich als Körperſchaft oft 
ſelbſtſüchtig und tyranniſch, in ihrer Geſamtheit aber und in ihren 
leitenden Männern männlich, patriotiſch geſinnt, heldenmüthig, voraus⸗ 
blickend. Ihre moraliſchen und politiſchen Eigenſchaften fielen dem 
geiſtigen Ruin zum Opfer, gerade zu einer Zeit, als es doppelt ihr 


1) Brief Georg Majläths de dato Fünfkirchen 1. Januar 1851. Das 
Original in deutſcher Sprache. 

2) Quibusdam fortuna pro virtutibus fuit, Hist. II. 82. 

3) Ann. VI. 68. 

) Hiſt. II. 83. 
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Beruf geweſen wäre, dem Einfluß des wachſenden demokratiſchen 
Elements ein Gegengewicht zu bieten. Die ausſchließliche Macht der 
Demokratie wird leicht zur Bahnbrecherin der Alleinherrſchaft. Denn 
wo die Macht der Demokratie nicht durch den Einfluß anderer Ele— 
mente beſchränkt und aufgewogen iſt, kommt es leicht vor, daß ſie 
im Bewußtſein ihrer materiellen Kraft und indem ſie die Kraft oft 
mit dem Rechte identifiziert, unter veränderten Verhältniſſen ſich vor 
den erfolggekrönten Handhabern der materiellen Gewalt beugt, indem ſie 
ſich unwillkürlich gewöhnt hat, das Recht ausſchließlich auf den Willen 
der Volkszahl zu bauen und ſo kraft ihrer inneren Sympathie der mit 
dem ſozialen Rechte völlig identifizierten materiellen Macht zu huldigen.“ 1 

Dieſe ariſtokratiſche Auffaſſung Szécſens iſt nicht der Ausdruck 
eines mittelalterlichen brutalen Individualismus. Er iſt nicht der ſtarre 
deutſche, bloß dem Kultus ſeiner Hirſche lebende Junker. Ein Mann, 
der bekennt, daß „nicht alles trügeriſch iſt an den edleren Hoffnungen 
des Herzens und daß abſeits von den Thatſächlichkeiten des Augen- 
blickes auch das ideale Leben eine dauernde Realität beſitzt“, 2) der iſt 
gewiß eine edle Seele, wenn auch ſeine Grundſätze ſich anders aus— 
geſtalteten, als die, die ſein Vaterland gelenkt haben. Glauben wir 
übrigens nicht, daß zu jener Zeit, als die Propheten nicht einmal weinen 
durften, als man vom Vaterlande wirklich jagen konnte: „ſeine Häßlichkeit 
iſt am Saume ſeines Gewandes, es kümmert ſich nicht um ſeine 
Zukunft, es iſt wunderſam geſunken, es hat keinen Tröſter“, daß 
damals diejenigen, die ihre Seele durch Schreiben erleichterten, im 
weſentlichen anders gedacht haben, als Széeſen. 

Man leſe die beiden nach der Revolution geſchriebenen Broſchüren 
des Barons Sigmund Kemänh, denen eine jo prophetiſche Kraft 
entſtrömt. Sie beſchäftigen ſich auch mit der Denkſchrift der Konſer— 
vativen vom 14. April 1850. Er iſt zwar in ſeinen Folgerungen 
ſchärfer, in ſeiner Auffaſſung raſſiger als Szecjen, aber er erblickt 
die Zukunft doch auf dem Gebiete der Transaktion, des Ausgleiches. 
Dieſe Zukunft vorzubereiten war die Abſicht ſowohl aller jener, die der 
vormärzlichen konſervativen Partei angehörten, als auch des Landes, 
welches fühlte, daß die volle Rechtskontinuität der Grundſtein ihres 
Rechtes war. Fühlte, ſage ich; denn es offen auszuſprechen war ihm 
nicht geſtattet. 


1) Studien: Tacitus. S. 23. 
2) Ebenda, S. 35. 
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Dichter Nebel hatte ſich rings am Horizont gelagert. Wir 
Jüngeren, die da mit Augen ſehen, wie die Evolution ſich entwirrt 
hat, die wir die Früchte der Kämpfe unſerer Väter genießen, ſollen 
mit Pietät jedes Faktors gedenken, der den Weg zur Entwirrung 
geſucht hat. So lange wir kein authentiſches Bild von der Wirkſam— 
keit dieſer Faktoren und von den Stimmungen haben, die dem erſten 
Morgenrot im Jahre 1859 vorausgiengen, müſſen wir feſtſtellen, daß 
auf dieſem Gebiete jeder einzelne, jetzt bedeutungslos erſcheinende 
Schritt das Reſultat ſchwerer Kämpfe war. Iſt doch auf unſere Gene— 
ration der Grundſatz: „acerrima proximorum odia“ nicht mehr anzu— 
wenden; wir können zwar noch nicht objektiv Geſchichte ſchreiben, unſere 
Stimmung aber hat ſich jchon gedämpft. Alſo dürfen wir auch ſchon 
über die damalige politiſche Wirkſamkeit Széeſens ſprechen, inſofern 
wir darin den Menſchen zeigen wollen. 

* 


Die politiſche Führerrolle des Grafen Anton Széeſen beginnt 
im Juli 1859 und endet am 18. Juli 1861. Dieſer von ſchweren 
Mühen, Sorgen und Kämpfen erfüllte Zeitraum, von dem er ſelbſt 
bemerkt, er „könnte von ihm kein treues Bild geben, auch wenn er 
Stunde für Stunde die wechſelnden Eindrücke und Stimmungen out: 
gezeichnet hätte“, beſtand eigentlich aus drei Abſchnitten. Zuerſt kam 
die Zeit der Rechberg-Hübner'ſchen Überredungskünſte, dann ſeine 
Rolle im verſtärkten Reichsrate, 31. März bis 27. September 1860, 
ſchließlich die Erlaſſung des Diploms vom 20. October und die fol- 
genden neun Monate Miniſterſchaft. 

Nach dem Friedensſchluſſe von Villafranca war es die allgemeine 
Empfindung, daß eine Anderung eintreten müſſe. Die Frage, wer 
das Werk der Umwandlung begonnen, iſt alſo gar nicht zu beantworten. 
„Unde plures erant, omnes fuere. Die größte Schwierigkeit beſtand 
darin, die Lage beſonnen und wahrheitsgemäß feſtzuſtellen. Ein guter 
Rat mag noch ſo anſprechend ausſehen, wenn er nicht auf richtigem 
Urteil beruht, kann er nur zum Schlimmen führen. Dieſe Empfindung 
hatten alle. So dachte auch der hochverdiente Ladislaus Szögyény, 
der einzige, der während der Fünfzigerjahre beſtrebt geweſen, die 
Trümmer zu konſervieren, welche die Fanatiker der Homogenität noch 
übrig gelaſſen hatten. Die Leitung jedoch hatte Baron Samuel 
Söjifa, der damals mit dem Grafen Stefan Szöͤchenyi einen 
und denſelben Weg ging. Graf Anton Széeſen ging mit ſeiner 
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warmen Liebe zur Sache, ohne Direktive, im Sinne der Abſichten 
ihres Führers ans Werk. Seinen Verbindungen gemäß war ſein 
Rollenkreis, was man jetzt die „Bearbeitung“ des Gegners nennt. 

Als die Vertreter des alten Syſtems unter den Horizont getaucht 
waren, fragte der Miniſter des Auswärtigen, Graf Johann Bern— 
hard Rechberg, den ihm längſt bekannten Széeſen — es war in 
Iſchl 1859 — wie denn die ungariſchen Angelegenheiten ſtänden. Das 
Wort Széecſens hatte Gewicht, ſchon deshalb, weil ſein allgemein 
verehrter Vater Oberſthofmeiſter der Erzherzogin Sophie war. 

Szecjen antwortete in einer ziemlich ausführlichen Denkſchrift. 
Er konſtatiert darin vor allem, daß Ungarn in einer Art unbewußter 
Halbrevolution ſchmachte, der im Intereſſe der Monarchie ein Ende 
gemacht werden müſſe. Dies könne aber nur durch die Organiſierung 
eines politiſchen Miniſteriums geſchehen. Die Monarchie ſei in ihrem 
Beſtande eine politiſche Notwendigkeit. Allein dies bedeute nicht die 
Gleichförmigkeit; die zukünftige Entwicklung müſſe an die Vergangen— 
heit anknüpfen und in Ungarn die hiſtoriſche Verfaſſung wiederhergeſtellt 
werden. 

Das Memorandum war in dieſer Form nur eine Privatmeinung 
eine Art Spiegel der allgemeinen Stimmung, und enthielt keinen fon- 
kreten Vorſchlag. Széeſen legte es dem Feldmarſchall Fürſten 
Windiſchgrätz vor, ) der von ſeinem eigenen Standpunkte der Tendenz 
zuſtimmte. Mittlerweile arbeitete Graf Emil Deſſewffy, ein intimer 
Freund Széeſens, aus eigener Juitiative einen „weit ſyſtematiſcheren, 
tiefgehenden Entwurf“ ?) aus, welchen Széeſen mit großer Begeifterung 
begrüßte und mit allen Kräften unterſtützte. Nach dem Zeugniſſe ſeiner 
Geſinnungs- und Zeitgenoſſen hatte Emil Deſſewffy ſich am ein- 
gehendſten mit der Frage der gemeinſamen Angelegenheiten beſchäftigt, 
und ſein Entwurf zeugt in der Tat, als politiſches Elaborat, 
von dem ſchärfſten Urteil und vielem Studium.“) 

) Vgl. Emanuel Könyi: Deäk Ferenez em), II. S. 227, über die Rolle 
Windiſchgrätz'. 

) Széeſens eigene Worte, 

) Ich bemerke, daß Emanuel Könyi in ſeinem Sammelwerk: „Reden 
Franz Deäks“ (VI, S. 200 bis 290) das zugängliche Material über das Zu— 
ſtandekommen des Oktoberdiploms mit unvergleichlichem Fleiße zuſammengeſtellt 
hat. (Mit Bezug auf Szécſen Bd. VI, S. 198, 225, Bd. III, S. 103, 116, 125, 
296, 440.) Er benützt die wertvollen Memoiren M. Lönyays und Ladislaus 
Szögyenys und gibt auch das Elaborat E. Deſſewffys. Da ich eine Cha- 
rakteriſtik ſchreibe, verwende ich natürlich nicht alle Daten. Übrigens könnte ick, 
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Es iſt bezeichnend für den politiſchen Charakter Jôſikas und 
Széeſens, daß fie das Beſſere ſofort akzeptierten, ſelbſt wenn es von 
einem ihrer Feinde kam. Szécſen war nicht der Mann, 

„der nur durch andrer Unterdrückung glaubt 
Glänzen zu können und des anderen Haupt 
Ohn' Unterlaß nur duckt, daß es nicht rage.“ 1 

Sie arbeiteten Schulter an Schulter, allein es kann nicht wunder— 

nehmen, daß nach zehnjähriger Erſtarrung die Elaſtizität der Monarchie 
nicht mit einemmale wiederkehren konnte. Trotz der Erfolgloſigkeit des 
italieniſchen Feldzuges prangte die Einheit der Monarchie noch in 
ihrer Vollkraft; wenn allerdings die Wurzeln ihres Weſens ſchon 
erſchlafft waren, ſo war davon im Zentrum nichts zu merken. Bei 
uns zu Hauſe dagegen, wo man den ganzen Apparat wackeln ſah, 
rechnete man viel zu früh auf den vollſtändigen Zuſammenbruch des 
Syſtems. 
n Alles in allem war das Ergebnis dieſer lokalen Bewegung, daß 
jene miniſterielle beratende Körperſchaft, die man unter dem Titel 
Reichsrat im Jahre 1851 organiſiert hatte, als ſolche aufgelöſt und 
durch 38 ernannte Mitglieder vermehrt, als ſogenannter „verſtärkter 
Reichsrat“ zu einer beratſchlagenden Körperſchaft erhoben wurde. 

Es war dies eine ganz geringe Breſche in dem großen Bau der 
Verfaſſungsloſigkeit. Ein ſtaatsrechtliches Präzedens war dadurch nicht 
gegeben, und daß kein ſolches zuſtande kam, dazu haben jene meiſterlich 
geholfen, welche die Einladung annahmen, aber erklärten, daß ſie keine 
Vertreter des Landes ſeien. Anton Szécſen wurde zum Reichsrat 
erſt ernannt, als Baron Eötvös, Paul Somſſich und Baron 
Nikolaus Vay die Ernennung abgelehnt hatten. 

Die ſechs Ungarn,) welche die Einladung angenommen hatten, 
waren eigentlich ohne Führer. Baron Samuel Jöſika war zu ihrem 
tiefſten Schmerze geſtorben. „Unter unſeren ungariſchen Zeitgenoſſen 


auch wenn ich wollte, die Biographie Széeſens nicht ſchreiben. So lange die 
Korreſpondenzen von Majläth, Sennyey, Cziräky, Urményi, Jaoſika, 
Szögyény, Vay, Zſedényi und der öſterreichiſchen Faktoren, ſowie das 
Material der öffentlichen Archive nicht reif zur Veröffentlichung ſind, können wir 
uns höchſtens darauf beſchränken, die Intereſſenten aufmerkſam zu machen, 25 
dieſe Dinge in Evidenz zu halten ſind. 

1) Dante, Purg. XVII. 115. 

2) Graf Johann Barköczy, Georg Majläth jun., Eugen Toper- 
czer, Graf Georg Andräſſy, Anton Korizmies, Széeſen und Ladis— 
laus Szögyény ex officio. 
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war er der begabteſte Staatsmann. Leider hatte er ſich bislang bloß 
bei der Schlichtung der verworrenen ſiebenbürgiſchen Verhältniſſe her— 
vorgetan. Auf die Sicherſtellung der ungariſchen Intereſſen und der 
ungariſchen Nationalität, ſowie auf die Feſtigung des nationalen Geiſtes 
in den erſten Jahren nach der Revolution und unter dem Syſtem Bach 
und inmitten der damaligen allgemeinen Niedergeſchlagenheit und Klein— 
mütigkeit hatten er und ſeine wenigen Freunde einen größeren und 
wirkſameren Einfluß, als viele ſpätere Demonſtrationen.“ So beurteilt 
ihn Széeſen.!) Dieſe Charakteriſierung Jôſikas paßt aber in dieſer 
Hinſicht auch auf den Grafen Széecſen. Jene Konſervativen wirkten 
damals Wunder der geräuſchlos ſchaffenden Stammesliebe. Welcher 
Partei einer angehörte, galt ihnen gleich, wenn er nur Ungar war. 
Wenn es einen Ungar zu retten galt, legten ſie ſämtlich Hand an und 
zerriſſen ſo manches bereits ausgeworfene Netz. 

Jôſika hinterließ zweifellos eine unausfüllbare Lücke. Er genoß 
jedermanns Vertrauen, war energiſch und kannte den Ungarn wohl 
beſſer, als ſie alle. Obgleich nun die ungariſchen Reichsräte ohne 
anerkannten Führer, bloß durch die perſönliche Freundſchaft verbunden 
waren, ſtellte doch jeder einzelne ſeinen Mann. Sie waren, wie 
ſelbſt ihre Widerſacher anerkannten, die Führer der ganzen Körper— 
ſchaft. Ihre Formen, ihr ſtarkes politiſches Wiſſen und das ſcharf 
Präziſierte ihres Standpunktes gab der Debatte die Richtung. Johann 
Barkoczy imponierte durch ſein ſcharfes Urteil, Ladislaus 
Szögyeny durch feine poſitiven Kenntniſſe, Georg Majläth durch 
ſeine Fähigkeiten als Debatter. Der Führer der Verſammlung war aber 
Anton Szecien. 

Zum erſtenmale bot ſich ihm jetzt Gelegenheit, ſeine Studien und 
Kenntniſſe, ſeine Auffaſſung geltend zu machen. Seine geiſtvolle 
Argumentation, ſein feines parlamentariſches Gefühl fanden allgemein 
Anerkennung. „Ein gewiſſer geiſtiger Zauber, wie er nur wenigen 
Politikern gegeben iſt, machte ſeine Erſcheinung anziehend.“ So ſchreibt 
ein Publiziſt von ſcharfem Urteil.?) Unter den zwanzig Sitzungen 


) Sein warmer Nekrolog im Wiener „Wanderer“ vom 8. April 1860. — 
M. Horvath (a. a. O. II. 117) hält die Schlauheit für einen Hauptbeſtandteil 
von Jôſikas Charakter. Seinen Freunden gegenüber war er das nicht; viel— 
leicht machte feine vorſichtige Haltung den Gegnern gegenüber auf Horvath 
dieſen Eindruck. 

2) Dr. Paul Waldſtein in ſeinem Nekrolog, „Wiener Tagblatt“, 
18. Auguſt 1896. 
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waren nur ein paar, in denen er nicht das Wort nahm. Als Bericht— 
erſtatter wurde er mit dem ſchwerfälligen Apparat ſo raſch vertraut, 
daß ſogar die Miniſter davon überraſcht waren. Seine wirkſamſte Rede 
war die vom 22. September, die er als Referent über den Majoritäts⸗ 
antrag hielt. Wollte ich mich in die Analyſe dieſer Rede einlaſſen, ſo 
müßte ich ſie ganz und gar zitieren. Auch bin ich überhaupt kein Freund 
von Analyſen großer politiſcher Reden; man kann höchſtens eine gute 
Paraphraſe geben, aber nie eine, die das Original entbehrlich macht. 

Es genüge zu erwähnen, daß dieſe Rede das politiſche Glaubens— 
bekenntnis Anton Széeſens, das logiſche Ergebnis ſeines oben 
gekennzeichneten Entwicklungsganges, enthält. Er entwickelte das Prinzip 
der hiſtoriſch-politiſchen Individualität er betonte die Einheit der 
Monarchie nach außen, das hiſtoriſche Recht Ungarns und ſchloß mit 
den Worten: „Im Rechte liegt die Kraft.“ Er ſprach von allgemeinen 
Geſichtspunkten aus, als moderner ungariſcher Schüler des alten 
Fürſten Metternich — auf deſſen Grab er erſt vor kurzem die 
Handvoll Erde geworfen.!) Wir geben jenen Theil ſeiner Rede, der bis 
ans Ende ein unwandelbarer Glaubensſatz ſeines geſchichtspolitiſchen 
Katechismus geblieben iſt: 

„Das wahre und thatſächliche Charakteriſtikon der öſterreichiſchen 
Monarchie?) beſteht darin, daß dieſe Monarchie kein Einheitsſtaat in 
modernem Sinne, aber auch kein Staat iſt, der die nämlichen Volks— 
ſtämme, die nämlichen Volkselemente in entſprechendem Verhältniſſe 
umfaßt. Sie iſt ein Staat, der aus verſchiedenartigen Elementen be— 
ſteht, aus verſchiedenen Ländern und Nationalitäten gebildet iſt, und 
zwar dergeſtalt, daß dieſe alle, obgleich in ihnen das Gefühl ihrer 
Eigenart, ihrer hiſtoriſchen Individualität in verſchiedenem Grade 
lebendig iſt, ihm auch anhänglich ſind. Gehen auch hieraus für die 
öſterreichiſche Monarchie manche Übelſtände und Schwierigkeiten hervor, 
ſo werden dieſe doch durch die Vorteile des Verhältniſſes reichlich 
aufgewogen; auf keinen Fall aber werden die Übel beſeitigt, wenn wir 
das inhärente Charakteriſtikon der Monarchie verkennen. Wir würden 
in gefährliche Selbſttäuſchung verfallen, wenn wir, weil uns der Weg 
zu ſtaatsrechtlicher Außerung verrammelt iſt, glauben wollten, daß dieſe 
Elemente, die der Monarchie ihren Typus verleihen, ſich verwiſcht 
hätten oder zerfallen wären; ſie leben und ſie wirken immerfort, nur 


1) Er ſtarb am 8. Juni 1859. 
2) Bis 1867 die allgemein gebräuchliche Benennung für die Geſamtheit 
der Länder der Dynaſtie. 
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daß ſie in eine falſche Richtung geraten und zu einem Gifte von 
zerſetzender Wirkung werden, wenn wir ihnen die Anerkennung ver- 
ſagen, welche die Vorbedingung ihrer geſetzlichen und regelrechten 
Aktion iſt. 

Der Begriff der hiſtoriſch-politiſchen Individualität iſt von ver⸗ 
ſchiedenen Seiten verſchieden erklärt worden. 

Fragt jemand, was hiſtoriſch-politiſche Individualität heiße, ſo 
iſt das in der öſterreichiſchen Monarchie ſehr leicht zu beantworten. 
Die hiſtoriſch-politiſche Individualität der verſchiedenen Länder iſt die 
Zuſammenfaſſung der nationalen, hiſtoriſchen und politiſchen Entwick— 
lung und Lebenstätigkeit der einzelnen Teile der Monarchie. Dies 
iſt der Begriff, kraft deſſen nur ein ungariſches Königreich und kein 
Donau⸗, Theiß- oder Karpathendiſtrikt exiſtiert, fo wie es kein Departe⸗ 
ment Troppau oder Salzburg gibt, wohl aber zwei Länder: Salzburg 
und Schleſien; es gibt keinen adriatiſchen Litoraldiſtrikt und keinen 
Moldaudiſtrikt, ſondern es gibt eine Stadt Trieſt und ein Land, das 
Königreich Böhmen. Wenn in einem Staate, beziehungsweiſe in jedem 
Teile desſelben, wenn auch in wechſelndem Grade, ein Prinzip dieſer 
Art ſich äußert, dann kann hinſichtlich des Typus desſelben und hin— 
ſichtlich der Begriffe, die ſich daran knüpfen, kein Irrtum beſtehen. 
Das Gefühl der hiſtoriſch-politiſchen Individualität exiſtiert, ob auch in 


abweichender Verteilung, in jedem Lande der Monarchie; dieſes Gefühl 


kann man ignorieren, aber damit hat es noch nicht aufgehört. 

Ich bekenne offen, ich halte die Befriedigung der ungariſchen 
Länder und die freudige Mitwirkung derſelben zur Aufrechterhaltung 
der Monarchie für ebenſo notwendig im Intereſſe der Kraft und Macht 
der Monarchie, als ich andererſeits in der Kraft und Macht der 
Monarchie die ſicherſte Garantie für das Gedeihen Ungarns erblicke — 
dies iſt meine Überzeugung, in der mich der wechſelvolle Lauf der Zeiten 
nicht erſchüttern kann; denn wie gering iſt im Leben der Nationen 
die Bedeutung von Jahrzehnten im Vergleiche zu den Reſultaten der 
politiſchen Notwendigkeit und der geſchichtlichen Entwicklung!“ !) 

Die Rede Ladislaus Szögyénys vom 25. September war 
vom ungarischen Standpunkte korrekter, die Szécſen'ſche aber riß auch 
die nichtungariſchen Mitglieder der Verſammlung fort, weil ihre Auf— 
fafjung ihnen näher lag. So wurde er der Speaker der Ungarn nach 


1) Deutſch unter den Schriftſtücken des verſtärkten Reichsrates, 1860. 
Ungariſch in der Zeitung „Idök Tanuja”, 10. Oktober 1860. 
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oben und unten. Der Kern der Verhandlung war, daß das Verhältnis 
Ungarns zu den Erblanden auf dem ungariſchen Reichstage zu be— 
ſtimmen ſei. 

Das Eis war gebrochen. Eine Rückkehr zum früheren Syſtem 
war unmöglich. Am 12. Auguſt 1860, als die Kaiſerin Eliſabeth— 
Weſtbahn nach Salzburg eröffnet wurde, entſchied ſich im Prinzip das 
Schickſal des Oktoberdiploms, nämlich die Reſtitution im einzelnen.!) 

Das zum Teil von Széeſen konzipirte Oktoberdiplom war das 
Ergebnis eines Kompromiſſes. Die damalige Verſchiedenheit des Stand - 
punktes hinſichtlich der Staatlichkeit Ungarns und noch mehr die 
Mise-en-scene machten dieſe oktroyierte Charte in ſolcher Form un— 
möglich. In Wien fand man die Konzeſſionen zu gering, wir aber 
wollten von Oktroyierung nichts wiſſen. über all dies ein endgiltiges 
Urteil abzugeben iſt die Zeit noch nicht gekommen. 

Tatſächlich hatten die Oktoberpolitiker Gutes im Sinne. Aber 
es fehlte ihnen die Erde unter den Sohlen. Széeſen erntete feine 
parlamentariſchen Erfolge vor einer aus Magnaten beſtehenden Körper— 
ſchaft, nicht daheim. Seine politiſche Laufbahn begann mit einer 
Miniſterſchaft, aber ſie war von dem böſen Omen begleitet, daß alles, 
was das Oktoberdiplom an unpopulären Akzeſſorien aufzuweiſen hatte, 
ihm in die Schuhe geſchoben wurde. Hatte er doch die Handſchreiben 
konzipiert, hatte ihn doch Se. Majeſtät zum Miniſter ernannt. Auch 
die Beſchuldigung der Improviſation fiel ihm zur Laſt. 

Unſer berühmter Publiziſt?) Max Falk ſtellt Szöcjen als einen 
Ariſtokraten hin, der trotz ſeiner glänzenden Bildung und ſeiner Bered— 
ſamkeit kein Herz für die großen Intereſſen der Menſchheit habe. Er 
ſei ein entſchiedener Gegner der Demokratie, bekämpfe die 1848er Ge— 
ſetze und ſei mutatis mutandis ein 1847er. Mutatis mutandis. 
Jawohl. Allerdings hat ſich Anton Széeſen nicht für die modernen 
Schlagworte begeiſtert, aber ſelbſt in den Jahren ſeines Alters konnte 
er ſich, wie kaum ein zweiter, für König und Vaterland, für die großen 
Ideen der Menſchheit begeiſtern. Tatſache iſt es freilich, daß er 


) Damals wurde Széeſen berufen, um Seine Majeftät auf der Er- 
öffnungsfahrt zu begleiten. Dann wurden in Schönbrunn zahlreiche Konferenzen 
gehalten. 

2) M. Falk, „Deutſche Jahrbücher für Politik und Literatur“, II. S. 139. 
Wir verdanken ſeiner Freundlichkeit dieſe ſchwer zugängliche Publikation. Ich 
zitiere nicht den ganzen intereſſanten Abſchnitt, weil ich die Details nicht ana— 
lyſieren will. 
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die Modalitäten der Durchführung der 1848er Geſetze verurteilte. Der 
Angelpunkt der Frage ihrer Wiederherſtellung war, die Modalitäten 
dafür zu finden. Nur die Anerkennung derſelben en bloc bekämpfte er 
heftig und energiſch. Nicht minder ſchneidig aber ſtritt er für das 
Recht des ungariſchen Reichstages, in der Frage der Repräſentation zu 
entſcheiden, die das Oktoberdiplom ſupponiert hatte. 

Und in dieſer heftig aufgeregten Zeit las der Miniſter Szöeien 
jeinen Virgil, Tacitus und Ranke und machte darüber Notizen. Wie 
Gladſtone, der um Mitternacht zur Erholung den Herodotüberſetzt hat. 

Die Kriſe ſeiner Miniſterſchaft kam, als im Patent vom 
26. Februar 1861, auch nach Széeſens Anſicht im Widerſpruch mit 
dem Oktoberdiplom, Ungarn die Teilnahme am Reichsrate imperativ 
aufoktroyiert wurde. Und er unterſchrieb doch. „Meine Laufbahn iſt zu 
Ende, Vay aber ſoll nicht unterſchreiben, denn ſeiner kann man noch 
bedürfen.“) Dadurch, daß er ohne Zweifel das Patent unterſchrieben 
hat, opferte er ſich für ſeine Genoſſen. Er hatte es in erſter Reihe 
aus dieſem Grunde getan, aber allerdings war er dabei ſelbſt gegen 
ſeine innerſte Überzeugung von jener unbedingten, ſozuſagen militäriſchen 
Loyalität geleitet, mit der er den höheren Willen erfüllte, und auch 
dadurch meinte er der Sache zu dienen. Durch dieſe politische In— 
konſequenz verlor er den Boden unter den Füßen. ) 

Übrigens können wir die inneren Verhältniſſe des 1860er Kabinets 
und die Würdigung der Wirkſamkeit Szécſens auch ſchon pragmatiſch 
darſtellen. Vor der Eröffnung des 1865er Reichstages hatte Graf 
Szécſen von Sr. Majeſtät die Genehmigung erbeten und auch er— 
halten, ſich über dieſen Gegenſtand, wenn er zur Sprache kommen ſollte, 
äußern zu dürfen. Die Veranlaſſung zur detaillierten Erklärung gab 
eine Anſpielung des Grafen Andräſſy am 18. April 1866. In dieſer 
Rede entwickelte Szécſen ſeinen Standpunkt mit ſeinem ganzen Gefühle 
für politiſche Geſchichtſchreibung. Er ſagte die Wahrheit und ſchonte 
ſich ſelbſt nicht. Es iſt lohnend, die einſchlägigen Worte aus ſeiner Rede 
mitzuteilen, ſowohl als eine der hiſtoriſchen Urkunden jener Zeit, wie 
auch als Spiegelbild von Szécſens Perſönlichkeit. 

Hh Mitgeteilt vom Grafen Jaromir Czernin. 

2) Seine Enthebung erfolgte am 18. Juli 1861. Aus der Erzen Zeit ſeiner 
Miniſterſchaft ſei nur eine, für den Menſchen charakteriſtiſche Tatſache erwähnt. 
Nach ſeiner Ernennung zum Miniſter war ſeine erſte Tat, für ſeinen alten 
Förderer, den damals „deficienten“ Erzbiſchof Joſef Lonovies, die materielle 
Reſtitution zu erwirken. Vgl. den Aufſatz über das Okt.-Dipl. der „N. Fr. Preſſe“ 
bei Gelegenheit der Ignaz v. Plener⸗Feier. 

Oſterr.⸗Ungar. Revue. XXIX. Bd. (1902.) 12 
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„Die Februarverfaſſung,“ ſagte er,!) „war keine Ausgeburt der 
Willkür, kein Ergebnis der Sorgloſigkeit. Sie war das Ergebnis des Um⸗ 
ſtandes, daß, wenn irgend eine Staatskörperſchaft beſteht, in der gewiſſe 
praktiſche Verhältniſſe tatſächlich in Ubung find, die Methode und Formel 
der Handhabung derſelben keinen Augenblick in suspenso bleiben kann, 
ſondern auf irgend eine Weiſe und auf irgend einer Grundlage beſtimmt 
werden muß. Man kann dieſe Angelegenheiten in abſoluter Weiſe, 
man kann ſie verfaſſungsmäßig führen; aber es kann keinen Moment 
geben, wo, weil die abſolute Regierung aufgehört hat, irgend eine 
Form der verfaſſungsmäßigen Verwaltung aber noch nicht aufgeſtellt 
iſt, hinſichtlich der hauptſächlichſten Agenden des Staatslebens keinerlei 
Regierungsform feſtgeſtellt wäre. Darum mußte, als Se. Majeſtät noch 
im Jahre 1860 ſeine Abſicht erklärt hatte, die höchſten Angelegenheiten 
ſeines Reiches unter der verfaſſungsmäßigen Mitwirkung ſeiner Völker 
zu führen und führen zu laſſen, der Zeitpunkt eintreten, wo die äußere 
Form für die Einlöſung dieſer Zuſage Sr. Majeſtät feſtzuſtellen war. 
Die Einlöſung dieſer Zuſage hinſichtlich der anderen Völker der Mon— 
archie von der Löſung der ungariſchen Frage abhängig zu machen, 
hieße nichts anderes, als das Wort Sr. Majeſtät für lange Zeit un— 
erfüllt zu laſſen. Denn, wie man ſieht, find ſeitdem fünf Jahre ver- 
floſſen und dieſe Frage iſt — ich gebe zu, durch die Schuld der 
ſeitherigen Regierungen — noch heute nicht gelöst. Mehrjährige 
Erfahrung dürfte die übrigen Länder Sr. Majeſtät überzeugt haben, 
daß ſie, wenn ſie die Verſöhnung mit dem ungariſchen Reichstage 
aufrichtig wünſchen, zeitweilig auf die Ausübung der für viele gemein- 
ſame Angelegenheiten der Monarchie feſtgeſetzten Verfaſſungsformen 
verzichten müſſen, und wenn die zeitweilige Suspenſion dieſer Formen 
bei vielen Beſorgnis, Antipathie und Eiferſucht erregt hat, wäre es 
trotz dieſer Erfahrung mit verdoppelter Antipathie aufgenommen worden, 
wenn man das abſolute Regieren fortgeſetzt hätte zu einer Zeit, wo in 
Ermangelung dieſer Erfahrung in den nichtungariſchen Ländern Sr. 
Majeſtät ein Hinausſchieben der Aufſtellung verfaſſungsmäßiger Formen 
nur dem Widerwillen gegen das verfaſſungsmäßige Leben zugeſchrieben 
worden wäre. Die Löſung dieſer Frage wäre meiner Auffaſſung nach 
möglich geweſen, ohne daß man Ungarn in den Organismus der 
Februarverfaſſung endgiltig und bis ins einzelne eingefügt hätte; es 
wäre möglich geweſen, die übrigen Länder zu befriedigen und dennoch 


1) Diarium des Magnatenhauſes, 1865, S. 96 bis 97. 
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die auf Ungarn bezüglichen Feſtſtellungen den Übereinkünften des 
Reichstages vorzubehalten. Dafür erhob ich damals das Wort, dies 
wollte ich durchführen; allein dieſe Anſicht fand im Rate Sr. Majeſtät, 
trotz der gnädigen Unterſtützung Sr. Majeſtät, keine Mehrheit und 
keine Stütze. 

Als es hieß, dieſe Februarverfaſſung zu unterſchreiben, entſchloß 
ich mich nicht leichtfertig, nicht ohne Behutſamkeit und Vorausſicht, 
meinen geringen Namen beizufügen. Da aber zu jener Zeit keinerlei 
Bereitſchaft zur Löſung einer Miniſterkriſe beſtand; da mein Rücktritt 
zweifelsohne auch den Rücktritt des damaligen Hofkanzlers Baron 
Vay nach ſich gezogen hätte; da jene Möglichkeit einer Ausſöhung 
und Übereinkunft, die auch mit der Februarverfaſſung beſtehen konnte, wenn 
man ſie Ungarn gegenüber für nichts anderes, als für einen Vorſchlag, 
einen Antrag gelten ließ, in dieſem Augenblicke ausgeſchloſſen worden 
wäre: ſo opferte ich meine Stellung in Hinblick auf meine Pflicht, 
dieſe Möglichkeit aufrecht zu erhalten. Eine Grenze zog ich dieſem 
Opfer dadurch, daß die Februarverfaſſung, in ihrer Durchführung 
gegenüber Ungarn, als Antrag, Vorſchlag, Aufforderung betrachtet 
werden ſollte; ich zog dieſe Grenze in jenen Handſchreiben, die, ich 
weiß es wohl, der Idee des ungariſchen Staatsrechtes nicht vollkommen 
entſprechen und anderſeits jenen, die dieſelben buchſtäblich auffaſſen 
wollten, Wege genug boten, die Februarverfaſſung Ungarn aufzuzwingen, 
von denen ich aber auch jetzt noch zu behaupten wage, daß ſie, von 
weiterblickenden und geiſtig elaſtiſcheren Staatsmännern gehandhabt, 
es möglich machten, einen Teil der Wirrſale zu vermeiden, die aus 
der ſtarren Anwendung der Februarverfaſſung gerade wegen des 
Rechtsgefühls und der öffentlichen Meinung Ungarns entſtanden ſind. 

Ob ich richtig, ob ich unrichtig vorgegangen, ob meine Motive 
begründet geweſen oder nicht, ob ihnen die hohen Magnaten mit 
guädiger Nachſicht und Billigkeit begegnen oder ihnen die Würdigung 
verſagen werden: ich wiederhole meine Erklärung, daß ich damals von 
dieſen Motiven geleitet war, und daß ich dies dem hohen Magnaten— 
hauſe vorzutragen gewünſcht habe. 

Ich füge hinzu: ich glaubte damals nicht, und glaube heute nicht, 
daß die Februarverfaſſung in ihrer eigenen Geſtalt irgendwann, mit 
Hinzutun Ungarns, wieder erſtehen werde. Wohl aber glaube ich, und 
glaube es feſt, daß es im Intereſſe Ungarns liegt, den Beweis zu 
liefern, daß es dem verfaſſungsmäßigen Rechte der übrigen Länder 
gegenüber in ebenſolchem Maße Sympathien hegt, als es ſeinen eigenen 

E 


154 Ludwig von Thallöczy. 


verfaſſungsmäßigen Einrichtungen Achtung und Liebe entgegenbringt; 
ich glaube und bekenne, daß es unſere höchſte politiſche Aufgabe iſt, 
dieſe verfaſſungsmäßigen Sympathien mit den Lebensbedingungen des 
Fortbeſtehenkönnens der Monarchie in Harmonie zu ſetzen. Wir würden 
uns täuſchen, wenn wir glaubten, daß durch die einfache Verkündigung 
allgemeiner verfaſſungsmäßiger Sympathien dieſe Fragen diesſeits und 
jenſeits der Leitha gelöſt werden können. Wir würden in die 
Täuſchungen der 1848er Ereigniſſe zurückverfallen, als beide Teile 
vermeinten, ſich bei iſolierter Aufſtellung von verfaſſungsmäßigen 
Grundſätzen und Formen beruhigen zu können, ohne daß in gehöriger 
Weiſe für den Fortbeſtand des Reiches geſorgt worden wäre. Denn 
gleichwie wir uns durch die Aufſtellung verfaſſungsmäßiger Formen 
nicht von der Aufrechterhaltung unſerer nationalen Exiſtenz und unſerer 
Rechte abbringen ließen, ebenſo mögen wir überzeugt ſein, daß, wenn 
der Augenblick der ernſten Abrechnung eintritt, auch die Länder jenſeits 
der Leitha ſich nicht durch die Aufſtellung verfaſſungsmäßiger Rechte 
und Regierungsformeln werden befriedigen laſſen, wenn nicht zugleich 
die ſtaatliche Exiſtenz und der Fortbeſtand des Reiches geſichert ſein 
wird.“ 

Ich will, und kann auch nicht — obgleich ſchon veröffentlichtes 
Material dafür vorhanden iſt — ein Urteil über die Oktoberpolitiker 
abgeben. Ich habe nur das Gefühl, daß es ihnen ergieng, wie einem 
Manne, der in der Dunkelheit die Laterne nicht vor, ſondern hinter 
ſich hält. Die in ihre Fußſtapfen treten, ſchreiten ſicher dahin, ſie ſelbſt 
aber kommen bei dem erſten Hindernis zu Falle. Die Redlichkeit ihrer 
Abſicht iſt zweifellos, aber der Ausgleich kam auf der Muttererde in 
Gang, und das war auch der Ort dafür. 


* 


Der Exminiſter Graf Anton Széeſen hat den Verluſt der 
Macht nie bedauert. Ihm fehlte jener Drang, ſich geltend zu machen, 
dem jedes Mittel gut genug iſt. Dazu war er eine zu feine und empfind- 
liche Seele und zu ſehr Philoſoph. Als praktiſcher Politiker hat er ſich 
freilich nicht bewährt, ſei es, weil die Verhältniſſe ihm nicht geſtatteten, 
ſeine Energie zu entfalten, ſei es, wie ich zu glauben wage, weil er 
viel zu viel wußte, um muthig zu ſein. Und doch iſt es ſchade, daß 
ein ſolches Talent brach liegen blieb. 

Das Tragiſche des Lebens beſteht nach meiner Auffaſſung nicht 
darin, daß jemand eine gewiſſe Höhe, einen gewiſſen Machtbereich, 
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zu dem er im allgemeinen befähigt iſt, nicht erreicht. Ein ſolcher hat 
höchſtens kein Glück und mag ſich an dem Troſte genügen laſſen, daß 
ein leichter Strohhalm in der Strömung des Waſſers am ſchnellſten 
vorwärts kommt. Tragiſch iſt es, wenn jemand durch Verſtand, Paſſion 
und Studien zu einer beſtimmten Laufbahn befähigt iſt, aber gerade in 
dieſe nicht hineinkommt, ſondern ſich auf einer ihm nicht zuſagenden 
Laufbahn erfolglos mühen muß. Anton Szseſen war durch ſeine 
Begabung auf das diplomatiſche Feld hingewieſen. Er ſuchte es nicht, 
aber er wurde auch nicht geſucht. Uns, deren Trauer ſeinem Gedächtnis 
gilt, mag dies wohl erfreulich ſein, denn ſo iſt er uns und unſerer 
Wiſſenſchaft verblieben; aber immerhin, er war ein Mann, der der 
Allgemeinheit große Dienſte leiſten konnte und ſeine natürliche Beſtim⸗ 
mung nicht erfüllt hat. Wer die Menſchen und Verhältniſſe jo vor— 
züglich charakteriſiert, wie er in ſeinen „Studien“, ſelbſt wo er etwa 
einſeitig wird, wer ſo gut das Weſentliche vom Unweſentlichen zu 
unterſcheiden weiß, der wäre ein feiner Diplomat geworden. Zu den Ans 
hängern der Blut- und Eiſentheorie hätte er ſich wohl nicht geſellt, 
aber es gibt ja auch gute Diplomaten älteren Modells. Einer unſerer 
hervorragendſten Politiker, weiland Deſider Szilägyi ſagte einmal, 
Szséeſen wäre kein guter Diplomat geworden, weil er nicht fähig geweſen, 
eine Unwahrheit zu ſagen. Zugegeben, es gibt Fälle, wo man nicht vor der 
Zeit alles aufdecken kann, ja darf. Aber es gibt auch informatoriſche 
Diplomaten, bei denen ein breiter Geſichtskreis und gründliches Wiſſen 
der Tat ihre Richtung geben. Ein ſolcher wäre auch Anton Széeſen 
geworden. 

Doch ich merke, daß ich eine wichtige Tatſache vergeſſe. Im 
Jahre 1865, als der kroatiſche Ausgleich eben daran war auf die 
Tagesordnung zu gelangen, wurde er von ſeinem vertrauten Freunde 
Georg Majlaäth aufgefordert, die Stellung eines kroatiſchen Hof— 
kanzlers zu übernehmen. Da gab Anton Szseſen die bezeichnende 
Antwort: „Nach ernſteſter, allſeitiger Erwägung bin ich neuerdings zu 
dem Ergebnis gelangt, daß ich die Stellung eines kroatiſchen Hof— 
kanzlers, insbeſondere in ihrer jetzigen Geſtalt, auf keinen Fall an- 
nehmen könnte. Meine Beweggründe ſind teils perſönlicher Art, teils 
berühren ſie das öffentliche Intereſſe. Was die erſteren betrifft, iſt es 
meine volle Überzeugung, daß, welche Wendung immer die kroatiſchen 
Angelegenheiten nehmen mögen, ja ſelbſt in dem Falle, daß die Ver- 
bindung mit Ungarn zuſtande käme — jenes frühere Verhältnis, kraft 
deſſen die Kroaten (im Sinne der Geſetze von 1741) als wirkliche 
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Ungarn betrachtet wurden, bei der vorherrſchenden Idee der Raffen- 
nationalität tatſächlich niemals wiederhergeſtellt werden würde. So 
lange dieſer Gegenſatz noch nicht herrſchte, war ich nach Kräften beſtrebt, 
den Intereſſen beider Länder Genüge zu tun; ohne Rückſicht auf 
Preßburg oder auf Unpopularität in Agram, verteidigte ich in Kroatien 
das ungariſche Intereſſe und auf dem ungariſchen Reichstage die 
kroatiſchen Rechte; jetzt aber, wo ich nach meiner Meinung wählen 
muß, habe ich keinerlei Luſt, mich und meine Kinder mit einem Lande 
und einer Nationalität zu identifizieren, die für eine bedeutendere Wirk⸗ 
ſamkeit keinen Raum bieten und keinen bieten werden. Würde ich Kroatien als 
mein wahres Vaterland betrachten, ſo hätten dieſe Umſtände in meinen 
Augen keinerlei Gewicht, die territoriale Winzigkeit des Vaterlandes, 
ſeine geiftige oder materielle Zurückgebliebenheit können von Pflichten: 
gegen das Vaterland nicht entbinden; da aber der Urſprung der 
Familie nicht als ausſchließliche Grundlage für den Begriff des 
Vaterlandes dienen kann, da ferner jener, wenn ich mich jo aus 
drücken darf, ſtaatsrechtliche Patriotismus, der es vor 1848 möglich 
machte, die kroatiſche und die ungariſche Rolle zu vereinigen, jetzt 
nicht mehr hinreicht, vielmehr eine Identifizierung im Punkte der 
Nationalität erfordert wird, und ſchließlich da das menſchliche Gemüth 
nicht gleichzeitig der kroatiſchen, der ungariſchen und der dem Geſamt— 
reiche gebührenden Vaterlandsliebe Genüge leiſten kann, ſo bin ich 
entſchloſſen, auf dem Gebiete des öffentlichen Lebens jenes Landes 
tätig zu ſein, und wenn ich ſelbſt auch nicht mehr tätig bin, wenig— 
ſtens mit Gottes Hilfe meinem Sohne die Wirkſamkeit möglich zu 
erhalten, an das ich durch meine Erziehung, meine freundſchaftlichen 
und geſellſchaftlichen Beziehungen und vor allem durch mein beſcheidenes, 
aber doch nicht ganz geringes Vermögen geknüpft bin. Meine Ernen— 
nung zum kroatiſchen Hofkanzler würde der Meinung jener als neue 
Stütze dienen, die ſeit meinem erſten Auftreten bereit waren, de me 
sine me dans le cerele étroit des affaires — aber Du weißt, daß ich 
damit weder Dich, noch Deine freundſchaftliche Abſicht meine — oder 
richtiger geſagt, die wohl wiſſen, daß ich in Kroatien ſeit der Ent: 
wickelung der 1848er Ereigniſſe keinerlei Grundlage habe und mich des— 
halb nicht für geeignet halten, die kroatiſchen Intereſſen zu vertreten (er: 
innere Dich an die Ernennungen von B. J.), da ich mit den ſla⸗ 
viſchen Nationalitätsgefühlen nicht identifiziert, von den ungariſchen 
Angelegenheiten aber mich deshalb ausſchließen möchten, weil meine 
Familie kroatiſchen Urſprunges ſei. Ich will nicht, daß mein Sohn 
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ſeinerzeit gegen die nämlichen Intriguen zu kämpfen habe, die infolge 
dieſes Verhältniſſes gegen mich wiederholt ins Werk geſetzt wurden, 
und darum liegt es nicht in meiner Abſicht, mich dem Publikum wieder 
einmal in kroatiſcher Geſtalt vorſtellen zu laſſen. Dies ſind meine 
perſönlichen Beweggründe. Die dem öffentlichen Intereſſe angehörigen 
ſind gewichtiger und erheiſchen mehr Beachtung. Wäre auch die Un— 
kenntnis der Sprache kein Hindernis, obgleich ich ſie als ein großes 
materielles Hindernis betrachte, oder gelänge es auch dieſem Mangel 
durch eifrigen Fleiß abzuhelfen, wozu ich mit Freuden bereit wäre, 
freilich aber hinſichtlich des Erfolges bei meinem jetzigen Alter keine 
Verantwortlichkeit übernehmen könnte, darf man billigerweiſe, ohne auf 
berechtigtes Sträuben der öffentlichen Meinung gefaßt zu ſein, an die 
Spitze der kroatiſchen Angelegenheiten einen Kroaten ſtellen, der der 
Landesſprache nicht kundig iſt, der ſich von der ſeit 18 Jahren ent— 
ſtandenen nationalen Bewegung fern gehalten hat und den Charakter 
des Kroatenthums erſt in dem Augenblicke wieder annehmen würde, 
da es ſich um die Verleihung vornehmer Stellungen handelt? Die 
jedenfalls mittelmäßige Sprachkenntnis, die ich mir mit viel Mühe 
und Not, vielleicht erſt nach Monaten erwerben könnte und die bei einem 
Fremden vielleicht als eine dem nationalen Gefühl dargebrachte Huldi— 
gung betrachtet würde, wäre ſie in meiner Stellung nicht eher Hohn 
als Ehrenbezeigung? Ganz anders ſtünde die Sache, wenn es ſich um 
eine Stellung handelte, in der ich auf die kroatiſchen Angelegenheiten 
Einfluß nehmen könnte, ohne daß die Vertretung der Anſprüche der 
kroatiſchen Nationalität par excellence mir zuſtünde; eine ſolche 
Stellung würde einigermaßen jenem obenerwähnten ſtaatsrechtlichen 
Patriotismus entſprochen haben, der vor 1848 exiſtierte und der er— 
möglichte, daß ein Individuum beiden Ländern und Nationen diene; 
allein als kroatiſcher Kanzler könnte ich nur dann als Repräſentant 
der ſtaatsrechtlichen und nationalen Stellung Kroatiens gelten, wenn 
ich in nationaler Hinſicht wenigſtens der Sprachen beider Länder in 
gleichem Maße mächtig wäre; ich bitte Dich alſo, mich gegebenen 
Falles, wenn die Beſetzung dieſer Stellung in Frage kommt, nicht in 
Betracht zu ziehen, da ich dieſelbe auf keinen Fall annehmen könnte.“ 

Er nahm das Amt nicht an, und er tat wohl daran. 

„Unter den Kämpfen und Täuſchungen des Lebens, die nur 
wenigen erſpart bleiben, wahrt man ſich am ſicherſten die Freiheit der 
Betrachtung, die Unabhängigkeit und Vorurteilsloſigkeit des Urteils, 
wenn man ein Gebiet des geiſtigen Intereſſes, das von den Stürmen 
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der Tagesleidenſchaften unabhängig iſt, für ſich mit Beſchlag belegt.“ 
So rechnete er mit ſich ſelbſt ab und wurde der Bühne des Lebens 
gegenüber ein Zuſchauer, er ſetzte ſich in die Loge und ſah zu, wie 
andere agierten. Es kamen wohl Augenblicke, wo ſich in ihm plötzlich 
eine Tatenluſt regte.!) Denn es iſt ſchließlich ja langweilig, immer 
nur zuzuſehen, was die anderen tun. Allein im Kreiſe der Freunde, 
der Familie kamen dieſe gelegentlichen Anwandlungen immer wieder 
zur Ruhe. Und doch blieb er nicht lange bloßer Zuſchauer. 

g Es kennzeichnet jeine kampfluſtige Natur, daß er auf dem Reichs— 
tage von 1865, obwohl perſönlich in nicht gerade bequemer Lage, die 
parlamentariſche Wirkſamkeit neuerdings aufnahm und ſeinen Mann 
ſtellte. Die öffentlichen Angelegenheiten und ſeine geliebten Bücher 
füllten ſeine geiſtige Welt aus. Es begann ihm in Peſt, im Kreiſe der 
alten Freunde und neuen Bekannten, zu behagen. Er nahm an den 
Beratungen des Magnatenhauſes lebhaften Anteil. Seine Ver— 
gangenheit verleugnete er niemals, im Verlaufe der Ausgleichsverhand— 
lungen gab er ſeinen Beſorgniſſen immer Ausdruck — ſo in der großen 
Rede vom 16. April 1866, die als politiſches Glaubensbekenntnis 
gelten darf — aber er anerkannte die Notwendigkeit des ſiegreichen 
Ausgleiches. „Ich habe geirrt,“ ſagte er ſpäter, „wie auch Georg 
Majläth geirrt hat. Man kann mit dem Ausgleich regieren; Deäf 
und Andräſſy haben es bewieſen, denn ſie beide, ſowohl der den 
Ausgleich ſchloß, als auch der ihn durchführte, waren redliche, loyale 
Männer.“ 2) Nicht nur, daß er in feinen Gegnern die Reinheit der 
Überzeugung ehrte, er ſetzte auch gar nie das Gegentheil voraus. Darin 
liegt das Geheimnis, wie der in ganz abweichendem Ideenkreiſe lebende 
Tory ſelbſt mit ſeinen entſchiedenſten politiſchen Gegnern auf dem 
freundſchaftlichſten Fuße ſtand. Sorgſam mied er alle einſeitige Partei⸗ 
ſucht und ſah ſeinen Lohn in dem Vertrauen ſeiner Freunde und im 
Wohlwollen ſeiner Gegner. 

Eine große Freude widerfuhr ihm, als ihn die ungariſche Akademie 
der Wiſſenſchaften im Jahre 1866 zum Mitglied ihres Direktionsrates 
wählte.“) Dieſe Wahl und die Befeſtigung ſeiner perſönlichen Stellung 
in Peſt gaben ihm die Lebensluſt wieder. 

Er hatte deſſen nicht wenig bedurft. Die Prüfungen ſeines Lebens 
waren herangekommen, die ſchwarzen Punkte ſtanden am Himmel. Sein 

1) Gerade im Jahre 1865. 

2) Paul Waldſtein a. a. O. 

3) Er drückt dieſe Freude mit wenigen Worten Georg Majlath gegen- 
über aus, der ihm ſeine Wahl telegraphiſch angezeigt hatte. 
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Seelenſchmerz über den Tod ſeiner Eltern, das bittere Herzeleid bei 
dem Verluſte ſeiner Frau ſollen nicht nochmals geſchildert werden. Das 
letzte Buch, das ſie mit großem Intereſſe geleſen, war Hübners an— 
ziehendes Buch über Papſt Sixtus V.) Wenn ich ſeine neue parla- 
mentariſche Wirkſamkeit, ſeine neuen Reden erwähne, geſchieht es, weil 
er ein rares Magnatenhausmitglied war, „unus ex antiqua schola”, 
der ſeinen Beruf ernſt nahm und immer ſeine Meinung bekannte. Es 
war ſeine Überzeugung, daß das Magnatenhaus eine Notwendigkeit 
ſei, ja daß die Zeit kommen könne, wo es als die feſte Burg der 
nationalen Einheit daſtehen werde; darum ſollen aber auch alle an 
den Beratungen teilnehmen, denen dieſes Recht zukommt, indem es 
ſie zugleich dazu verpflichtet. 

Seine bedeutendſte und auch für die allgemeine Geſchichte wich— 
tige Rede war die am 1. Auguſt 1870 im Magnatenhauſe gehaltene bei 
der Vorlage über die für das Jahr 1870 bewilligten Rekruten. Er, der 
Schüler Metternichs, betonte das Umſichgreifen der großen natio— 
nalen Staatsideen und trat angeſichts des franzöſiſch-deutſchen Krieges 
mit aller Entſchiedenheit für die Neutralität ein. Er verurteilte die 
Idee einer Revanche an Preußen und forderte ein ernſtes, entſchiedenes, 
ruhiges Auftreten nach außen. In dieſer Rede ſagte er es offen heraus: 
„Ich ſehe für die Monarchie kein Intereſſe in einer Teilnahme an 
dieſem Kriege. Viele nennen dieſe auf die Neutralität, den Frieden und 
die Würdigung unſerer ſelbſtändigen Intereſſen gegründete Politik eine 
Politik der Schwäche. Die Neutralität iſt die Politik des Friedens, 
nicht die der Schwäche; eine Politik der Schwäche iſt es, wenn wir 
uns mit Hintanſetzung unſerer ſelbſtändigen Intereſſen, durch andere 
oder durch den blinden Gang der Ereigniſſe in einen Krieg hineinziehen 
laſſen.“ !) 

Dieſes Auftreten Széeſens iſt intereſſant, denn wenn ein 
Staatsmann von ſo tiefen Studien ſo ſprach, tat er es nicht, um 
ephemere Ziele zu erreichen. Wieder ein Beweis, daß der Konſer— 


1) Dieſe Rede machte großes Aufſehen. Der kaiſerlich deutſche Botſchafter 
Lothar v. Schweinitz hat ſeinerzeit die Wirkung dieſer Rede in Berlin auch 
mündlich ſignaliſirt. In welcher Weiſe die öffentliche Meinung dieſes Auftreten 
Szöéeſens beurtheilte, dafür iſt eine bemerkenswerte Plauderei Adolf Agais 
über Anton Szécſen im „Borsſzem Janko“ vom 23. Juli 1871 bezeichnend, 
die, obgleich nur als Croquis gegeben, doch auf genauer Kenntnis feiner Wirk— 
ſamkeit beruht. Sie iſt tatſächlich, wie auch der Verfaſſer ſelbſt gefühlt hat, zum 
Leitartikel geworden. . 
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vatismus in der inneren Politik nicht mit paſſivem Verhalten auf aus⸗ 
wärtigem Gebiete identiſch iſt. 

Ich will dieſen Faden nicht weiter ſpinnen, weil mich dies auf 
ein anderes Gebiet führen würde. Mit dem Grafen Julius Andraſſy 
war Széeſen in alter Freundſchaft verbunden; fie hatten To ſchon 
vor 1848, bei den Preßburger Parforcejagden angefreundet, und 
Szöéecſen gehörte zu denen, die den größten Staatsmann unſerer neu 
zeitlichen Geſchichte aufrichtig würdigten. Auch ihm ſagte er, wie jedem, 
ſeine Kritik ins Geſicht, doch war Andräſſy der einzige, Dellen per- 
ſönlicher Charme auch ihn entwaffnete. Andräſſy war es auch, auf 
Delen Bitte er 1870 an der Londoner Pontuskonferenz teilnahm. !) 
Dies war wohl das letztemal in ſeinem Leben, wo er ſich ſeinen Nei— 
gungen entſprechend mit ſeinem alten Freunde Rudolf Apponyi in 
ſein liebes London vertiefen konnte. Allerdings ſagte er: „Ich fand 
das alte England in einem durchgreifenden Umgeſtaltungsprozeß be— 
griffen, es iſt nicht mehr das alte.“ 


ae 


Die krainiſche Landſchaft und das krainiſche Land- 
tagsweſen (bis 1748). 


Von P. v. Radirs. 
Laibach. (Schluß.) 


(Schluß folgt.) 


Würdenträger und Vertreter der krainiſchen Landſchaft. 


ntſprechend der Inſtitution der Erbämter im Römiſch-Deutſchen 
& Reiche erfolgte auch in Krain und der windiſchen Mark die 

Verleihung von Erbämtern an hochverdiente Adelsgeſ chlechter 
des Landes. 

Es entſtanden ſonach auch in dieſem Herzogtum die Erbämter 
1. des Erblandhofmeiſters, 2. des Oberſten Erblandkämmerers, 3. des 
Oberſten Erblandmarſchalls, 4. des Erblandſtallmeiſters, 5. des Erb⸗ 
eiter 6. des Erblandſtabelmeiſters, 7. des Erblandmund⸗ 


) Seine Depeſchen im Rotbuche. Siehe hierzu ſeine lehrreiche Rede in der 
ungariſchen Delegation 27. Juni 1871. 
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ſchenken, 8. des Erblandſilberkämmerers, 9. des Erblandfürſchneiders, 
10. des Erblandtruchſeſſen und 11. des Erblandfalkenmeiſters. 

Während die übrigen Erblandämter mehr oder weniger nur Ehren- 
ämter waren und die Träger derſelben nur bei Anweſenheit der Landes— 
fürſten im Lande und ſpeziell bei dem Akte der Erbhuldigung in Ak— 
tion traten, fungierte der Oberſt⸗Erblandmarſchall fortdauernd in der 
hochwichtigſten Außerung des landſchaftlichen Lebens im Landtage. 

Noch im Jahre 1668 mußte es den Ständen in Erinnerung 
gebracht werden, daß ein Landmarſchall in Krain als eine Mittels— 
perſon, „als Mediator zwiſchen dem Landesfürſten und den Han, 
ſtänden geehrt werden ſoll“, da er „im Landtage die obere Stelle 
poſſediert“ A 

Das Amt des Oberſt⸗Erblandmarſchalls brachte es mit ſich, 
daß er neue Landesmitglieder oder „Landleute“ (Perſonen aus der 
Ritterſchaft) jedoch nur mit der Einwilligung der Stände wählte, daß 
er die Stände und Leute zum Landtage einberief, den Tag des 
Zuſammentrittes des Landtages benannte, daß er im Landtage die 
Forderungen des Landesfürſten kundgab, desgleichen die Veränderungen 
der Amter Landeshauptmann, Landesverwalter, Landesverweſer und 
Verordneten u. ſ. w. vornehmen ließ, daß er die Abſtimmung leitete 
(wobei auch der Landeshauptmann als Landtagsmitglied ſeinen Sitz 
einnahm und als erſter votierte) und auch den Schluß der Ab— 
ſtimmung nach den meiſten Stimmen machte. Der Oberſt-Erbland— 
marſchall tat auch den Vortrag wegen der vom Landtage zu bewilli— 
genden „Gnaden, Präſente und Geſchenke“, ſo „aus gemeinem Aerario 
oder Landkaſſe“ von den verſammelten Ständen votiert wurden.“) 

In ſeiner Abweſenheit, oder wenn er keinen Subſtituten in den 
Landtag entſendete, konnte er in dieſer Funktion 2 eine andere 
Perſon, in erſter Linie durch ein anweſendes Mitglied ſeiner Familie 
erſetzt werden.“) 

Seit dem Jahre 1450 bekleidete das Geſchlecht der Tuc 
dieſes Erbamt, welches demſelben zugleich mit dem Oberſt-Erbland— 
kämmereramte von dem Geſchlechte der Herren von Schönberg nebſt 
deſſen Grundbeſitze zugekommen war, und noch heute enthält der Titel 
der Fürſten und Grafen von Auersperg die Anführung dieſer beiden 
Erbämter. 


1) Peritzhoff, Carnioliae Pragmatica J. 24. 10 f. 
) Valvaſor J. c. III. (IX.) p. 10. 
) Peritzhoff J. e. I. 34. 20. 
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Mit der Würde eines Oberſt-Erblandmarſchalls erhielten die 
Auersperge auch das zu dieſem Erbamte gehörige ehemalige „Freihaus“ 
in Laibach, !) das auf dem Platze neben der „großen Brücke“ (der e 
Hradetzky-Brücke) gelegen.?) 

Die Ausübung des Oberſt— Erblandmarſchalles im krainiſchen 
Landtage erfuhr jedoch zu Beginn des 18. Jahrhunderts eine ein— 
ſchneidende Anderung. Eine landesfürſtliche Reſolution vom Jahre 1700 
beſtimmte nämlich, daß betreffs des Vorſitzes im Landtage der Landes— 
hauptmann vor dem Landmarſchall den Vorzug haben folle.°) 

Dieſe l. f. Reſolution hatte zunächſt die Folge, daß im Land— 
tage vom 18. Juli 1700 der Oberſt-Erblandmarſchall Wolf Engel— 
bert Graf Auersperg erklärte, daß er, „bis Seine Majeſtät eine 
gleichere (billigere) Information einnehmen und ein Anderes aller— 
gnädigſt reſolvieren werden“, für ſeine Perſon ſich des Sitzens im Land— 
tage enthalten, aber als ſeinen Stellvertreter den Herrn Johann Karl 
Freiherr von Valvaſor beſtimmen wolle. Auf die im Landtage vom 
10. September desſelben Jahres an dieſen Subſtituten des Oberft- 
Erblandmarſchalls vom Landeshauptmanne Johann Anton Fürſten 
zu Eggenberg geſtellte Frage, ob der Herr Ex. Graf Landmarſchall, 
welcher ſich allhier zu Laibach befinde, unpäßlich ſei oder nicht, 
meldete Herr von Valva ſor, dem man die Subſtitution für diesmal 
geſtattet hatte, „Er ſei Ae nicht kommen, einiges Examen aus— 
zuſtehen!“ ) 

Es kam zwar weiterhin noch zu Rekriminationen in Betreff der 
Stellung des Oberſt-Erblandmarſchalls zur Stellung des Landes— 
hauptmannes, doch blieb die genannte landesfürſtliche Reſolution vom 
Jahre 1700 in dieſer Frage aufrecht. Es erfolgte ja auch — wie wir 
ſchon geſehen haben — gar bald die Neuordnung des Ständeweſens 
unter der Kaiſerin Maria Thereſia 1747, durch welche der jeweilige 
Präſident der k. Repräſentation und Kammer zugleich als Landes— 
hauptmann fungierte und die erſte Stelle im landſchaftlichen Weſen 
einnahm. 


1) Valvaſor J. e. III. (IX.) p. 9. 

2, Dieſes einſtige „Freihaus“, auf dem Rathausplatze Nr. 17 gelegen, be: 
findet ſich heute im Privatbeſitz des Handelsmannes Heinrich Kenda und 
trägt auf dem gegenwärtig verſchalten ee de in Stein gemeißelt das Auers⸗ 
pergiſche Wappen. e 

3) Peritzhoff, 1. e. I. 24. 11. 

4) Peritzhoff, J. c. I. 36. 24. 25. 
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Der Landeshauptmann. 


„Seine Wachſamkeit muß ſich zu allen wichtigen Angelegenheiten 
des Landes mit ſteter Fürſorge bemüſſigen laſſen, die Landeswolfahrt 
und Conſervation immerzu in ſcharfſichtigen Augen tragen und aller 
Enden darauf anzielen, daß Jedermann das Seinige zugeeignet und 
die Gerechtigkeit gehandhabt werde; auch die Landleute (Provinciales) 
in Ruhe und Frieden miteinander leben mögen.“ So definiert unſer 
berühmter Chroniſt Johann Weikhard Freiherr Valvaſory in 
präziſer Form die Aufgaben, die dem Landeshauptmann im Herzogtum 
Krain geſtellt waren. 

Hatte in der Vorzeit der Oberſt-Erblandmarſchall die Mittels⸗ 
perſon zwiſchen dem Landesfürſten und der Landſchaft repräſentiert, ſo 
war in amtlicher Beziehung, oder beſſer geſagt in der Exekution des 
landſchaftlichen Weſens der Landeshauptmann „nächſt der Römiſch⸗ 
Kaiſerlichen Majeſtät, als dem höchſten Oberhaupte, das Haupt im 
Lande“. 

Seine Amtswirkſamkeit erſtreckte ſich auf die oberſte Leitung der 
Landesverwaltung und zugleich auch auf das in jenen Tagen mit dieſer 
verbundene Landes-Juſtizweſen, weshalb er — wie Valvaſor ſich 
ausdrückt — „nach der Sachen Mannigfaltigkeit auf unterſchiedlichen 
Tribunalien oder Gerichtsſtühlen ſeinen Sitz hatte.“ 

In der Gerichtsbarkeit der Landſchaft, welche dieſe zur Zeit im 
übertragenen Wirkungskreiſe namens des Landesfürſten ausübte, ſtand 
dem Landeshauptmann, als oberſten Leiter, in der Perſon des Landes— 
verweſers ein Stellvertreter an der Seite, „weil die Rechtshändel eine 
faſt unzählbare Zahl, alſo, daß im wohl alle Tage des Jahres darauf 
gegangen wären, ſo er ſie allemal hätte anhören ſollen.“ Er, der 
Landeshauptmann, behielt ſich zumeiſt nur diejenigen Fälle zur Ent- 
ſcheidung vor, welche „Ehr und Glimpf oder Schimpf und Belei— 
digungen, Vergleichungen und Verträge, wie auch die Perſonalver— 
wirkungen (Vergehen) der Landleute (des Adels) und ſeiner Diener be— 
trafen dergleichen ſolche Schuldforderungen, die ſich nicht über 30 fl. 
beliefen“. Die übrigen Streit- und Klaghändel, die im öffentlichen 
Landgericht oft in 10 Jahren nicht beendet waren, konnte er, wenn er 
ſie nicht ſelbſt ſchlichten wollte, durch ſeinen Vertreter beamtshandeln 
laſſen. Nach der damaligen Unterſcheidung zwiſchen dem Land- und 
Hofrecht, wobei in den Rahmen des Hofrechtes die Vergewaltigungs— 


9 J. c. IX. p. 14. 
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händel, die Ehrverletzungen und andere eine Rüge nach ſich ziehenden 
Injurien fielen, war es das Hofrecht, das ſich der Landeshauptmann 
ausſchließlich für ſeine Perſon vorbehielt, während im Landrecht, wo 
alle andern rechtlichen Entſcheidungen getroffen wurden, der Landes— 
verweſer den Vorſitz führte. 

In der Landesverwaltung, welche damals außer den Beratungen 
der Landtage, der Landtags-⸗Ausſchüſſe und der Verordneten die aus⸗ 
gebreitete Landesökonomie, das Finanzweſen der Landſchaft, das land— 
ſchaftliche Kriegsweſen (— die Grenzverteidigung und die Beſorgung 
des landſchaftlichen Kriegsweſens —), das Schulſanitäts- und teilweiſe 
das Bauweſen umfaßte, ſtand dem Landeshauptmann die oberſte Leitung 
dieſes verzweigten Adminiſtrations-Apparates zu.!) 

Wie uns die heute noch im landſchaftlichen Archive erhaltenen 
landſchaftlichen Protokolle zu berichten wiſſen, war das Amt eines 
Landeshauptmanns ſowohl im Hinblicke auf die zahlreichen und 
ſchwierigen Agenden, wie nicht minder mit Rückſicht auf die meiſt ftür- 
miſchen Zeitläufte im 16. und 17. Jahrhunderte — dem Zeitraume 
des ausgebreitetſten Wirkungskreiſes der Landesautonomie — keines— 
wegs ein beneidenswertes. Kam es doch in dieſen Tagen oft zu den 
heftigſten Szenen im Landtage, beſonders in der Diskuſſion der Reli— 
gionsſachen, wobei die Geiſter ſcharf aneinanderprallten und noch ſpät, 
da ſchon das Gegenreformationswerk zum größten Teil beendet war, 
„befand man es“ im Landtage vom Jahre 1614 „als hohe Notdurft, 
daß die Landſchaft in allen ihren Obliegenheiten mit dem Landeshaupt- 
manne das beſte Einverſtändnis ſuchen ſolle “.?) 

Es iſt oben darauf hingewieſen worden, daß die oberſte Leitung 
des landſchaftlichen Kriegsweſens in den Händen des Landeshaupt— 
manns lag; die Geſchichte Krains belehrt uns auf den Blättern, wo 
ſie uns von den heißen Kämpfen mit dem Erbfeinde der Chriſten— 
heit, dem Türken, erzählt, daß ſich dieſe Leitung keineswegs auf den 
grünen Tiſch beſchränkte, ſondern, wie es in der zur Zeit noch regen 
Ritterſchaft des Landes begründet erſcheint, daß der krainiſche Landes⸗ 
hauptmann „ab antiquo“ zugleich Land-Kriegsoberſter geweſen.?) Als 
aber der Landeshauptmann und Kriegsoberſte Herbard VIII. Freiherr 
von Auersperg, dieſer „krainiſche Held und Staatsmann“ ) 1575 den 


) Valvaſor J. e. IX. p. 14. 

2) Peritzhoff, J. e. I. 11. 4. 

3) Peritzhoff, J. 2. 23. 24. 

) Siehe meine Monographie: Herbert VIII. Freiherr von Auersperg. 
Wien, W. Braumüller 1862. 
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Heldentod gegen die Türken gefunden, trennte man die Wirfungs- 
ſphäre des Landeshauptmanns von der des Kriegsoberſten.“) 

Bei den obherrſchenden Verhältniſſen in der Grenzverteidigung 
und dem Ineinandergreifen des Kriegsweſens an den Grenzen und des 
dasſelbe beſorgenden Landſchaftsweſens, ſtellte ſich jedoch gar bald die 
dringende Notwendigkeit heraus, dieſe getrennte Leitung wieder in einer 
Hand zu vereinigen und es leiſtete im Landtage vom Jahre 1595 der 
Oberſte der kroatiſchen und Meergrenzen Georg Freiherr von Len— 
kotwitſch als Landeshauptmann von Krain den Eid?) und proponierte 
und präſidierte noch in derſelben Landtagsſitzung vom 18. März. 

Es erübrigt noch von den Äußerlichkeiten in der Ernennung, 
Inſtallation u. ſ. w. der Landeshauptleute zu ſprechen. 

Die Ernennung des Landeshauptmanns erfolgte, wie ſchon an— 
gedeutet, ſeitens des Landesfürſten durch den Oberſt-Erblandmarſchall. 
Kam der Landeshauptmann von außen her, wie z. B. Johann 
Seifrid Fürſt Eggenberg aus Graz (1674), jo fand ein feſtlicher 
Entgegenritt ſeitens der Herrn und Landleute aus Laibach (bis zur 
Save) ſtatt.s) 

Die Inſtallation geſchah, indem der Landesvizedom, Vertreter 
des Landesfürſten in ſtaatsfiskaliſchen und ſtaatspolizeilichen Ange— 
legenheiten, von der kaiſerlichen Regierung dazu angewieſen wurde, dem 
neuernannten Landeshauptmann ſeine „gewöhnliche Beſoldung“ (1558 
jährlich 100 fl. rheiniſch) aus den Gefällen des Vizedomamtes mit 
allen Nutzungen und Einkommen aus Wäldern und Hölzern, dann 
„Kleinrecht“, Hühner und Eier „erfolgte“ ;) ſowie der Vizedom dem- 
ſelben auch das Laibacher Bergſchloß mit allem Inventar zu übergeben 
hatte, da die krainiſchen Landeshauptleute bis in die Tage Maria 
Thereſias zumeiſt auf dieſem Bergſchloſſe reſidierten und daſelbſt 
ihren „Burggrafen“ und eine Beſatzung zur Seite hatten, an welche 
Reſidenz noch die in der Schloßkapelle vorhandenen Wappenfresken 
erinnern. An Tafelgeldern bezog der Landeshauptmann laut Landtag— 
beſchluß von 1679 „auch pro futuro 2000 fl. jährlich“ ;*) auch war 
es ein uralter Gebrauch bei Antritt eines Landeshauptmannes, ihm 
von Seiten der Landſchaft eine „Verehrung“ zu tun, ihm ein Geſchenk 
zu machen. 


) Peritzhoff, I. 2. 23. 24. 
2) Peritzhoff, 1. 7. 5. 6. 
) Peritzhoff, L 26. 15. 

4) Peritzhoff, I. 29. 10. 
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Die Friſt, innerhalb welcher ein jeweiliger Landeshauptmann 
ſeine Würde bekleidete, war in den verſchiedenen Zeiten eine verſchiedene. 
„Dieſes Amt (— jagt Valvaſor !) —) wandelte vormals in gewiſſer Friſt 
von einer Perſon zur andern, die ſolches auf beſtimmte Zeit und bezielte 
Jahre führte, anjetzo aber (1689) ſteht einem Landeshauptmann ſein 
Ehren⸗ und Regierungsſtuhl auf Beliebung des Landesfürſten, ſchier 
unverruckt ſo lang er lebt.“ Mit allerhöchſter Entſchließung vom 20. Juni 
1742 wurde, gemäß der Pragmatik von 1728, der Landeshauptmann 
Anton Joſef Graf Auersperg auf 5 Jahre ernannt. 

Die Inſtallation dieſes Landeshauptmanns erfolgte am 7. Januar 
1743, nachdem die Stände darauf beharrt hatten, daß in die vom 
Hofe überſchickte Eidesformel die altherkömmliche Stelle wegen Beob— 
achtung der ſtändiſchen Freiheiten und Privilegien aufzunehmen ſei. 

Die beiden l. f. Kommiſſäre, die zur Inſtallation eingetroffen 
waren, begaben ſich am genannten Tage 9 Uhr morgens in das Land— 
haus, verlaſen das kaiſerliche Beglaubigungsſchreiben, worauf der Landes— 
hauptmann den Eid nach der altherkömmlichen Form ablegte. Dann 
wurde ihm der Gerichtsſtab zur Führung des Präſidiums im Land— 
ſchrannengericht übergeben und der „Gehorſambrief“ verleſen, alles in 
Gegenwart der zahlreich verſammelten Stände. Die Eidesformel lautete: 
„Eure Exzellenz werden ſchwören zu Gott dem Allmächtigen einen leib— 
lichen aufgeregten Eid allerhöchſt ernannter königlichen Majeſtät als 
Landesfürſten in Krain treu, gehorſam und gewärtig zu jein, Zero 
Nutz und Frommen ſoviel möglich zu befördern, allen Nachtheil und 
Schaden zu wenden und die anbefohlene (anvertraute) Landeshaupt— 
mannſchaft zu Friedens- und Unfriedenszeiten getreueſten Fleiß zu 
handeln und in allen andren, das zu thun und zu leiſten, was einem 
getreuen Rat, Diener und Landeshauptmann gebührt, auch ferner Einer 
Löblichen Landſchaft und deren angehörigen Herrſchaften Windiſchmark, 
Möttling, Iſterreich und Karſt, von allen Ständen auch ſonderbar 
(einzelnen) Perſonen, welche demſelben Fürſtenthum und Gerichtsſtab 
einverleibt und unterworfen, und ſonderbare Freiheiten, die einer löb— 
lichen Landſchaft Privilegien nicht zuwider haben, und männiglich bei 
ihren Rechten guldenen Bullen, Handveſten, Freiheiten, Gewohnheiten, 
alten Herkommen und rechtmäßigen Gebräuchen als Landeshauptmann 
in Krain bis auf Ihre Königliche Majeſtät handhaben, ſchützen und 
ſchirmen als viel immer möglich iſt, dawider Niemand Andern zu thun 


9 J. e. IX. 14. 
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geſtatten und einem jeden hohen und niedern Standes ein gleiches 
göttliches Recht ergehen laſſen, kein Freundſchaft, Feindſchaft, Muet!) 
noch Gab?) anſehen, oder durch ſie ſelbs und Andere, wie des Men— 
ſchen Sinn erdenken mag, zu ſenden oder nehmen laſſen, noch einer 
ſondern Parthei im Gericht oder anhang und Zufall im Urtheil zu 
ſuchen oder zu machen, oder keiner Parthei zu rathen oder warnen, 
was in Rathſchlägen gehandelt wirdet, oder ſolche Handlungen vor 
oder nach dem Urtl zu eröffnen oder anzuzeigen, auch die Händel 
(Prozeſſe) aus Meinung gefährlicher wis nicht aufzuhalten und in die 
Länge zu ziehen treulich und ohne Gefährde.“ 

Nachdem der landſchaftliche Sekretär dieſe Worte vorgeleſen, er— 
hob der Landeshauptmann die Finger zum Schwur und ſprach dem l. f. 
Kommiſſär die Worte nach: 

„Als mir anjetzo fürgeleſen iſt, ſchwöre ich hiemit einen aufge— 
legten Eid, allen Inhalt wahr feſt und ſtät zu halten, wie ich das 
am jüngſten Tag verantworten will, das helf mir Gott, die gebenedeiteſte 
ohne allen Mackel empfangene Jungfrau und Mutter Gottes und alle 
lieben Heiligen.“ Die uns vorliegende Eidesformel des Landeshaupt— 
mannes vom Jahre 1566 ſtimmt vollkommen mit der von 1743 überein, 
nur der Schluß lautete entſprechend dem „evangeliſchen“ Bekenntniſſe 
der damaligen Stände anders: „das helfe mir Gott und das heilige 
Evangelium!“ ö 


Landesverweſer, Landesverwalter und Verordnete. 


Nächſt dem Landeshauptmann war die erſte Amtsperſon in der 
Landſchaft der Landesverweſer, welch er, wie ſchon geſagt worden, den 
Landeshauptmann in deſſen Abweſenheit oder Verhinderung oder über- 
haupt, wenn er nicht im Landgerichte den Vorſitz führen wollte, in 
dieſem zu vertreten hatte, wobei er wohl die gleichen Beiſitzer und 
Advokaten, aber andere Sekretäre, als der Landeshauptmann zur 
Seite hatte.“) 

Im Landtage konnte der Landesverweſer nicht votieren, durfte 
jedoch ſein Votum durch eine ihn ſubſtituierende Perſönlichkeit ein- 
ſenden,) und es wurde der Name des Subſtituierenden in das 
Y Anmutung, Verführung. 

2) Beſtechung. 

) Valvaſor J. e. III. (IX.) S. 4. 

) So ſubſtituierte 1575 der Sohn des Landesverweſers Hanns Frei— 
herrn v. Egk ſeinen Vater im Landtage vom 21. November. — Peritzhoff 
132 23 

Oſterr.⸗Ungar. Revue. XXIX. Bd. (190 2.) 13 
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Protokoll eingetragen;) doch einen „Ausſpruch“ konnte er in ſeiner 
Eigenſchaft als ein „Angeſetzter“ (Angeſtellter) doch im Landtage tun, 
wie dies im Landtage 1577 geſchah.?) 

Auch als Verordneter konnte der Landesverweſer ausnahms— 
weiſe fungieren, d. h. er konnte zwei landſchaftliche Amter zugleich 
verſehen, wie z. B. im Jahre 1603.9) 

Der Stellvertreter des Landeshauptmanns im Landtage war, 
wenn der Landeshauptmann nicht an dem gewöhnlichen Orte reſidierte 
oder anweſend war, der Landesverwalter. 4) Wenn dieſer an Stelle des 
Landeshauptmanns im Landtage erſchien, ſo hatte er ſeinen Sitz vor 
dem Fürſtbiſchofe,?) wie uns das Protokoll vom Jahre 1600 belehrt. 
„Schließen“ (Beſchluß faſſen) konnte er aber nur in dem Falle, wenn 
der Oberſt⸗Landmarſchall namens des Landesfürſten eine Propoſition 
machte.“) 

Gleichwie der Landesverwalter den Landeshauptmann als Vor⸗ 
ſitzender im Landtage vertrat, ſo konnte er auch deſſen Stellvertreter 
im Kommando der landſchaftlichen Truppen ſein und mit dieſen 
ins Feld rücken. Bei dem Feldzuge gegen die Türken im Jahre 1592, 
erzählt unſer Chroniſt, hat ſich der Adel aus Krain wegen Abweſenheit 
des Landeshauptmanns unter des damals geſetzten Landesverwalters 
Herrn Georg Kliſels Freiherrn Gebiet-Stabe dieſem uralten Ge— 
brauche nach perſönlich eingefunden.“ 

Die Verordneten der Landſchaft — dieſelbe Stelle, der man heute 
als Landesausſchuß begegnet — waren jene Mitglieder der Landſchaft, 
anfänglich 13 bis 14, ſpäter nur 3 bis 6 an der Zahl, aus dem 
a) Herren- und b) Ritterſtande, c) von der geiſtlichen Bank und d) aus 
den Städten vom Landtage beſtimmt mit Gehalten von 300 fl. (a), 
250 fl. (b), 50 fl. (e und d), die ad oeconomian provinciae, das 
iſt zur Beſorgung des Steuerweſens, der Kontributionen u. ſ. w. 
deputiert waren und daher zu beſorgen hatten, was zur National- 
ökonomie des Landes gehörte, was bei der Landſchaft an Abgaben für 
das Land und zur Ausgabe aus dem Landesſäckel beraten, beſchloſſen 


1) Peritzhoff J. 2. 26. 

2) Ebenda J. 7. 7. 

3) Ebenda I. 8. 36. 

4) Valvaſor J. e. p. 4. 

5) Peritzhoff I. 8. 2. 

6) Ebenda I. 8. 4. 

) Val vaſor J. e. IV. (XV.) S. 519. 
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und verwaltet werden mußte.!) Neben ihnen wirkte der General⸗ 
einnehmer der Landſchaft. Auch im landſchaftlichen Gerichte ſaßen die 
Verordneten, aber nicht in der Eigenſchaft als Vize⸗Prätores (Stell⸗ 
vertreter des Vorſitzenden), ſondern nur als Veiſißer (Votanten); doch 
waren nicht alle Beiſitzer zugleich Verordnete. In alter Zeit (vor 
1596) wurde die Verordnetenſtelle nicht auf eine beſtimmte Zeit 
verliehen, was erſt mit dem eben genannten Jahre in Übung kam, 
ſondern meiſt auf drei Jahre. Wenn wir die Reihenfolge der Ver⸗ 
ordneten vergleichen, ſo finden wir, daß immer ein oder zwei 
Verordnete austraten und durch andere erſetzt wurden; öfters kam 
jedoch auch der Fall vor, daß auf beſonders geeignete Perſönlichkeiten 
nach Jahren wieder zurückgegriffen wurde. Zum Jahre 1577 finden 
wir bei Peritzhoff in ſeiner Pragmatica Carniolae bemerkt, daß 
„vor Zeiten“ ſtets ſechs Verordnete ernannt (gewählt) wurden, und 
daß immer drei in der Ausübung des Amtes in Laibach anweſend 
ſein mußten, während drei zu ihren Wirtſchaften auf ihre Güter 
ſchauen konnten; doch war die Friſt des Ausbleibens von Laibach nur 
auf 14 Tage geſtellt.?) 

Einer aus ihnen war Verordneter-Amtspräſident und zwar 
gemeiniglich der Senior; dieſer konnte längere Zeit in dieſem Amte 
bleiben, was zu beſtimmen Sache der im Landtage verſammelten Herren 
und Landleute war. 3) 

Der Verordnete konnte ſeinen „Dienſt“ aufkünden. Im Jahre 
1609 kam es vor, daß die Herren Verordneten alle auf einmal ihre 
Dienſte aufkündeten, mit der Begründung, daß ihnen wenig Aſſiſtenz 
geleiſtet werde.“) 

Nach dem alten Uſus war es ein ganz beſonderes Vorrecht der 
Verordneten beziehungsweiſe ihres Amtspräſidenten, die einlangenden 
Zuſchriften zu eröffnen. Wir ſehen die Verordneten 1689, als der 
Oberſt⸗Landmarſchall dieſes Recht für ſich beanſpruchte und ſogar 
das Begehren ſtellte, es ſollten ihm die Einläufe auf ſeine Herrſchaft 
nachgeſendet werden, zu dieſem Begehren Stellung nehmen, indem ſie 
erklärten, „von der bißhero gehaltenen Obſervanz“ nicht abweichen zu 
wollen, falls aber der Herr Landmarſchall dieſes zu ahnden Willens wäre, 
„ſey man ihme (ihm perſönlich!) zu begegnen lentgegenzukommen) all⸗ 

1) Ebenda 1. e III. (X.) S. 4. 


9 Peritzhoff J. 2. 37. 
) Valvaſor 1. e III. (J.) S. 4. 


mn Peritzhoff J. 8. 67. 
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zeit bereit.“) Dieſes in Ausſicht geſtellte freiwillige Entgegenkommen 
verhinderte jedoch nicht, daß man 1698, als wieder ſich der Fall 
ereignete, daß von Seite des Landmarſchalls etliche „Zuſchreiben“ an 
die Landſchaft geöffnet und den Verordneten durch den landſchaftlichen 
Sekretär zugeſchickt worden waren, die Verordneten beſchloſſen, „ſolches 
gegen dem Herrn Landmarſchall zu ahnden und auf der Poſt dorob 
zu ſein, daß dergleichen Zuſchriften dem Verordneten-Amtspräſidenten 
zuzuſtellen ſeien“. 2) 

Schon in früher Zeit führte die krainiſche Landſchaft bei der 
Kaſſagebarung eine ſtrenge Kontrolle ein, und wir finden, daß im 
Jahre 1576 die Verwahrung der Kaſſaſchlüſſel von den landſchaftlichen 
Gefällen nachſtehenden Herren oblag: Dem Landeshauptmann als Ver— 
treter des l. f. Arars, dem Dompropſt von Laibach als Verordneten 
des geiſtlichen Standes, dem Freiherrn Ambros v. Thurn vom 
Herrenſtand, dem Herrn Mert v. Gall „von wegen der Ritterſchaft“, 
dem Stadtrichter von Laibach Leonhard Kren (Chrön) als Ver— 
ordneten der Städte und Märkte. 3) 


Die Herren und Landleute. 


Die „Landſchaft“ in Krain zu erlangen hatte die Nobilitierung 
zur Vorausſetzung; dieſe Bedingung wurde anläßlich eines ſpeziellen 
Falles in den Landſchaftsakten kodifiziert unterm 7. Mai 1650 mit 
den Worten: „ehe und bevor einer zu der Landſchaft gelangt, erfordert, 
daß derſelbe Nobilitation ediren ſoll.“ ) 

Es mußte aber derjenige, welcher unter die „Landleute“ gerechnet 
ſein wollte, „ſolches bei den löblichen Landſtänden ſuchen“ und auf 
dem Landtage erlangen.“) 

Als im Jahre 1602 der Landesfürſt den Landeshauptmann 
Fürſten von Eggenberg als einen Landmann in Krain „deklariert“ 
hatte, nahmen dies die krainiſchen Herren Stände zwar ohne Bedenken 
zur Kenntnis, doch proteſtierten ſie im Prinzipe gegen den Vorgang, 
„da ſolches nur mit Vorwiſſen der Herren und Landleute hätte 
geſchehen ſollen “.) 


1) Peritzhoff, 1. 33. 4. 

2) Ebenda J. 38. 108 

) Ebenda I. 2. 36. 

4) Ebenda J. 18. 16. 

5) Valvaſor J. e. III. (IX) ©. 97. 
6) Peritzhoff J. 8. 31. 


krainiſche Landtagsweſen (bis 1748). 171 


Denn wenn ein Fremder, „er ſey gleich ein Fürſt, Graf, Frei⸗ 
herr oder Einer vom einfachen Adel“, in Krain ſich ſeßhaft machte, 
ſo mußte er die Landmannſchaft durch die Stände anſuchen, ſonſt 
konnte er keine Privilegien dieſes Landes genießen.) 

Die krainiſchen Herren und Landleute hatten aber eine de 
altertümlicher Rechte und Privilegien. 2) Sie hatten das Alleinrecht auf 
Bedienſtungen bei ſtändiſchen Amtern (1499, 1592, 1656), das Vor⸗ 
zugsrecht bei höheren Staatspoſten (1774), das Vorſ ſchlagsrecht für 
Landesvertreter bei den Hofitellen, geiſtliche und weltliche Stiftungen. 

Fideikommiſſe konnten ſie unter Einſchränkung der Erbteile für ihre 
Töchter bei Grafen auf 1500, bei Freiherren auf 1000 fl. und bei anderem 
Adel auf 500 fl. (1720, 1735) bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts 
frei errichten, Lehen bloß mit dem Handſchlag empfangen (1510), ſie 
waren von den Lehentaxen befreit (1571), hatten das Recht, nur von 
Adeligen gerichtet zu werden (1303, 1460, 1510) und waren von der 
Zeugenſchaft ohne Eidesablegung (sub fide nobili) befreit (1535, 
1627). Ihnen ſtanden zu: Vogteirechte über Kirchen, dann das 
Jurisdiktionsrecht bei den Hof- und Landrechten über den Adel und 
deſſen Untertanen, das Recht der Abſtiftung, deterriorierte und erbloſe 
Grundſtücke einzuziehen, ſie auf andere mit oder ohne Laſten zu über— 
tragen und das Recht privilegia possidendi zu erteilen. Sie genoſſen 
das Landmanns- und Einſtandsrecht bei eigentümlichen oder kauf— 
rechtlichen Gründen (1572), nicht aber bei Miethuben (1673). 

Ihr Einfluß dehnte ſich nicht nur auf die Bewilligung oder 
Ablehnung der Kontribution (1461), ſondern auch auf den Krieg oder 
Frieden aus. Sie waren frei von Militärvorſpann und Einquartierung 
und auch von Zoll und Maut für den Hausbedarf; es ſtand ihnen zu 
das Ausſchanksrecht des Eigenbauweines an ihre Untertanen. Als 
Gerichtsherren hatten ſie das Recht auf die Geldſtrafen und Taxen 
und durften mit rotem Wachſe ſiegeln (1630). Die Ständemitglieder 
waren beeidet (1627) und hatten bei Amtsreiſen das Recht auf beſtimmte 
Liefergelder (Diäten. — 1604). 

Eine nicht unwichtige Frage ſpielte bei ihren Zuſammenkünften 
der Rang, der oft zu Auseinanderſetzungen Anlaß bot, ſo daß ſich 
die Regierung bewogen ſah, im Jahre 1640 mit. Aufrechthaltung des 


) Val vaſor Le 

2) Für die vorſtehende Zuſammenfaſſung diente als Quelle das höchſt dankens⸗ 
werte Werk: Überſicht der Verwaltungs- und Rechtsgeſchichte des Landes Krain 
von Anton v. Globoéènik, k. k. Regierungsrat i. R. Laibach 1893, S. 18 f. 
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Grundſatzes: „ecclesia praecedit” eine Ordnung vorzuſchreiben und 
die Abte vor den Dompröpſten zu rangieren; ja ſogar die Titulartur 
wurde für jeden Adelsgrad vorgeſchrieben (1630). 

In Arreſt genommen konnte ein Herr und Landmann nur dann 
werden, wenn die Herren und Landleute darauf erkannten; ohne deren 
Erkenntnis war eine Arreſtverhängung als ein Vergehen wider die 
Landesfreiheit erklärt. (Landtagsverhandlung vom 6. September 1634.) ) 

Ungehorſame Landleute wurden mit Arreſtſtrafe belegt, und wir 
begegnen einer diesbezüglichen ausführlichen Verhandlung gegen einen 
Herrn v. Haller, welcher Banditen bei ſich gehalten, im Jahre 1607.) 

Zur Wahrung der Standesehre wurde im Landtage von 1642 
beſtimmt, daß die jungen Herren und Landleute den älteren den ge— 
bührenden Reſpekt geben ſollen.?) Wir begegnen auch an verſchiedenen 
Stellen „landſchaftlichen Hilfen“ für „verunglückte Landleute“.“) 

Der Landtag. 

Die Einberufung der Landtage zur Entgegennahme der landes— 
fürſtlichen Propoſitionen war ſchon in früherer Zeit die Prärogative 
des Landesfürſten, und iſt uns aus ſolchen Tagen die Form ſolcher 
Einberufung der krainiſchen Landtage in nachſtehendem, dem erſten 
erhaltenen Landtagsprotokolle eingefügten Originale bewahrt. Dasſelbe 
ſtammt aus dem Jahre 1548 und lautet: 


Ferdinand von gots gnaden Römiſcher Kayſer zu Hungern 
unnd Beheim ꝛc. Kunig ıc.) 

Erwirdigen unnd Edlen Erſamen Geiſtlichen Andechtigen unnd 
Lieben getrewen. Nachdem wir | aus ervorderung der hohen unvermeid— 
lichen Nottdurfft nit umbgeen mugen. In unnſrem Fürſten thumb Crain 
einen Lanndtag auszeſchreiben unnd zehallten. Haben wir den Edlen 
unnſere lieben getrewen. Hannſen v. Lamberg Freyherr zu Orttenegg 
unnd Ottenſtein. Verwalter der Lanndſhaupt manſchafft in Chrain. 
Criſtoffen von Knillenberg unnſern Vitzdomb daſelbs unnſere Rete 
unnd Wolfen von Dietrichſtain zu unnſern Comiſſarien furgenomen 
unnd verordnet unnd Inen aufgelegt unnd be volhen Was Sy mit 
Euch handlen ſollen. unnd iſt demnach unnſer gnediges begern unnd 
Bevelh an Euch. Ir wellet angeregten unnſern Comiſſarien In Irer 


) Peritzhoff J. e. I. 17. 6. 

2) Ebenda J. 9. 1. 

3) Ebenda I. 17. 25. 

4) Ebenda J. 28. 5; I. 30. 17. u. a. m. 
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Hanndlung unnd werbung gleich unns ſelbſt volkommennlichen glawben 
geben unnd Euch darauf in ſachen auf unnſer gnedig Not wendig 
Begern dermaſſen gehorſamlich unnd willfarig erzaigen unnd hallten 
wie das Ewer ſelbſt und der Lannde hohe unvermeidliche Nottdurfft 
ervordert unnd unnſer gnedigs unnd unzweifennlichs verſehen zu Euch 
ſteet. Das wollen wir gegen Euch In gnaden erkhennen unnd beſchicht 
daran unnſer ernſtlicher willen unnd mainung. Geben in unnſer Stat 
Wienn den letzten Tag des Monats Septem bris Anno ꝛc. XXXXVIIIIen 
Unnſerer Reiche des Römiſchen Im Achtzehennden unnd der andern 
Im XXL 


Ferdinand (m. p.) Ad mandatum domini 
Regis proprium 
Wagner m. p. 


(Adreſſe) Den Erwirdigen vnnd Edlen Erſamen gaiftlichen | unnſern 
Andechtigen und lieben getrewen N. den Stenden gemainer Landtſchafft 
unſers Furſtenthumbs Crain. 

Die Ausſchreibung ſolcher Landtage, nämlich die Mitteilung 
der l. f. Einberufung an die Herren und Landleute (die Landtags- 
mitglieder) durch den im Lande herumgeſandten „Weispoten“ (land— 
ſchaftlichen Boten) war Sache des Landes hauptmannes beziehungs⸗ 
weiſe der Verordneten, welche auch den Tag zu beſtimmen hatten, 
während die Stunde zu beſtimmen dem Oberſt-Erblandmarſchall vor— 
behalten blieb.!) 

Derſelbe Vorgang wurde auch betreffs der ſpeziell nur den 
Landes angelegenheiten gewidmeten Landtage eingehalten. 

Den Landtagen pflegte, namentlich in ſpäteren Zeiten (nach 1696), 
eine Landtagskonferenz voranzugehen, in welcher nur der „Extrakt“ 
des zu Verhandelnden vernommen wurde, wobei die landſchaftlichen 
Sekretäre nur den „Befundt“, den die Herren ausſprachen, „anzumerken“ 
hatten, doch keinen „Schluß“ (Beſchluß), da ſolcher ja nur dem Land— 
tage zuſtand.“) ö 

Als Verſammlungsort der Landtage galt in der Regel die Landes- 
hauptſtadt Laibach; doch finden ſich im Laufe der Zeiten auch andere 
Orte verzeichnet, in denen Landtage des Herzogtums Krain abgehalten 
wurden, ſo z. B. einer wegen der in Laibach herrſchenden Peſtſeuche 
die benachbarte Stadt Stein, und auch in dem Schloſſe Kleinhäusl 


1) Peritzhoff J. 24. 56. I. 38. 21. und 51, I. 38. 61. 
N Ebenda J. 38. 101, 130. 
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in Innerkrain wurde noch im 17. Jahrhunderte die Landſtube gezeigt, 
wo ſich die krainiſchen Herren zum Landtage verſammelt hatten.!) 

In Laibach ſelbſt wurden die Landtage in früher Zeit und auch 
ausnahmsweiſe ſpäter noch (1585) in der Burg auf dem Schloßberge, 
zumeiſt aber im Landhauſe abgehalten; auch kam es vor, daß man 
einen Landtag im Palais des Oberſt-Erblandmarſchalls — des 
Grafen Auersperg — im ſogenannten „Fürſtenhofe“ in der Herren— 
gaſſe tagen ließ,?) ſowie auch im Vizedomhaus der nachherigen land— 
ſchaftlichen Burg nebſt anderen Sitzungen auch Landtage abgehalten 
wurden, ſo um 1586, da der Vizedom demſelben in ſeinem Hauſe bei— 
wohnen wollte.“) 

Über das Formelle ſowie über die Verhandlungen der krainiſchen 
Landtage der früheren Jahrhunderte geben uns die noch heute im 
Archiv des landſchaftlichen Muſeums „Rudolfinum“ in Laibach be— 
wahrten alten Landtagsprotokolle Aufſchluß. 

Dieſe Landtagsprotokolle beginnen mit dem Jahre 1530. 

Da ein großer Brand im Jahre 1506 das Archiv der krainiſchen 
Landſchaft bis auf wenige Aktenſtücke vernichtet hatte, ſind uns über die 
Landtagsverhandlungen aus früherer Zeit keine Details erhalten. 

Das vorhandene Landtagsprotokoll Nr. 1 vom Jahre 1530 bis 
1573 inkluſive enthält am Beginne eine kurze Notiz betreffs Beſchluß— 
faſſung der Landſchaft wegen Anlegung eines eigenen Protokolls zur 
Fixierung der Verhandlungen beziehungsweiſe Beſchlüſſe der krainiſchen 
Landſchaft in den Landtagen und im Verordnetenausſchuß. 

Ich will in nachſtehendem an der Hand dieſes erſten Landtags— 
protokolles verſuchen, ein Bild der Tätigkeit des krainiſchen Landtages 
in der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts zu liefern. 

Zunächſt noch einige Worte über die äußere Form dieſes erſten 
uns bekannten Protokolls. Dasſelbe iſt ein Folioband mit 576 pagi— 
nierten Blättern (Papier) 33 cm hoch, 24 em breit, in braunes Leder 
gebunden, am Vorderdeckel mit eingepreßtem landſchaftlichen Wappen; 
zum Verſchluß dienen zwei ſchmale durch den Rücken und die Deckel 
des Buches gezogene Pergamentſtreifen. Am Rücken oben auf weißer 
Papieretikette die Signatur I, 1530 bis 1573 inkluſive. Auf dem 
Vorderdeckel lieſt man auf breiter Papieretikette: „Landtags, auch 


1) Valvaſor 1. e. III. XI. 310. 
2) Peritzhoff J. 17. 5. 
3) Peritzhoff 1. 4. 14. 
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Verordnete Ausſchuß Protokoll Item die Traburgiſche Handlung.“ 
Von ſpäterer Hand: Nr. 1. 

Libell. Aller und ieder fürgefallner bel rathſchlag: und Hand- 
lungen, ſowollen daß gemaine weſen, alß auch die höchſt nothwendige 
gegenwöhr wider dem Erb feundt dem Türkhen betreffend. Hierinen 
iſt auch zu finden die Traburgiſche Handlung. Alles von 1530 und 1531. 

Folio 1/a beginnt mit der ſchon angedeuteten Motivierung des 
Beſchluſſes der Landſchaft, ihre Beratungen aufzuzeichnen. Dieſelbe 
lautet: „Anno domini 2c. Im dreißigſten Montags nach Reminiſcere 
haben die Herrn und Landleut in Crain der windiſchen march, Metling 
Iſtreich und Karſt jo an benenten tag hie zun Laybach bey dem hoff— 
tading verſamelt fürgenomen all und ved ratſchlag auch ander ainer 
Landſchaft handlung von kunftiger Irrung und ewiger gedachtnus 
wegen in ein puech und geſchrift zuuerfaſſen unnd ſo was trefflichs 
befloſſen damit ſolches in kunfftigheit nit vernaint oder ander geſtalt 
als befloſſen ausgelegt oder vergeſſen mocht werden. Soll Jorg Gall 
von montnig Lanndſverweſern Crain und noch ain Landtman mit 
Ime dieſelben rathſchlag underſchreiben.“ 

Der letzte Satz beſtimmte ſomit die Einführung von Verifikatoren 
dieſer alſo beſchloſſenen Landtagsprotokolle. 

Die erſte Eintragung aus der Feder des damaligen landſchaft— 
lichen Sekretärs Klommer — nebenbei bemerkt einer der eifrigſten 
Anhänger des krainiſchen Reformators Primus Truber — betrifft 
eine Ausſchußſitzung: Die „Handlung“ Montag nach Reminiſcere 1530 
(14. März); es gab nämlich in früher Zeit ſchon neben den Landtags- 
verſammlungen Ausſchußſitzungen nämlich den ſogenannten „offenen 
Landtags⸗Ausſchuß“, welcher ſich in beſonderen Fällen zu einem engeren 
(1531) geſtaltete, aber nichtsdeſtoweniger den ganzen Körper reprä- 
ſentierte; zur Beſchlußfähigkeit war die Anweſenheit von 24 Mitgliedern 
erforderlich.) 

Sehen wir nun des Näheren nach, was die Herren in dieſer 
Ausſchußſitzung beſchloſſen haben. Wir finden da gleich an der Spitze 
einen die damalige evangeliſche Richtung einer Anzahl der Herren und 
Landleute charakteriſierenden Beſchluß: den päpſtlichen Sammlern zu 
gebieten, daß ſie aus dem Land ziehen ſollen, „und ſover ſy gleich ain 
bevelch von Königl. Majeſtät pringen, ſol man ſy dennocht nit ſameln 
laſſen bis man der Königl. Majeſtät ain bericht thue“. 


1) Globoé nik J. c. S. 15. 
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Auf eine eingelaufene Kundſchaft hin, daß „die Türken auf das 
Land“ im Anzuge begriffen, kamen die Herren dahin überein, „laut 
jungſter Ordnung aufzuſein und dem Feind unter die Augen zu ziehen“ 
Dieſen Beſchluß fertigten die Herren Niklas Freiherr v. Rauber, der 
Abt von Sittich, Chriſtoph v. Gallenberg, Andreas und Georg 
v. Lamberg, Ludwig v. Hochenwort, Wolf v. Lamberg und 
Jobſt Werder. 

Die Königl. Majeſtät hatte befohlen, einen Ausſchuß zum 
Reichstag uach Augsburg zu ſenden; es wurde nun der Biſchof 
Chriſtoph Rauber von Laibach, Georg v. Auersperg und Sig— 
mund v. Weichſelburg als Delegierte beſtimmt und man einigte 
ſich dahin, „Herrn v. Auersperg ſoll man halten ſofern er mit 
6 Pferd nit ziehen wollt ſieben oder acht Pferd und Herrn Sigmund 
v. Weichſelburg wo er an 4 Pferd nit zufrieden noch ains, auf 
ein (jedes) Pferd das Monat 14 fl. Rheiniſch“. Dem königlichen Be- 
gehren, noch einen größeren Ausſchuß hinauszuſenden, wollte man aber 
nicht entſprechen, da es „bei den laufften (Läufen) — bei der Türcken— 
gefahr — einer Landſchaft nützlicher, die Herrn daheim zu laſſen“. 
Da die Gefahr eine imminente war, wurden dem Hauptmann 
der Grenzveſte Wihitſch in Kroatien bewilligt „eine frumme an— 
geſehene Perſon umb Wihitſch zu beſtellen. Die ſoll 4 Pferde und 
4 Skartleut halten, deren einem pro Monat 4 fl. Rheiniſch zu 
geben wären, dem rechten Kundſchafter aber pro Monat 10 fl. 40 kr. 
Rheiniſch“. 

Betreffs interner Landesangelegenheiten wurden in dieſer Aus 
ſchußſitzung mehrere intereſſante Beſchlüſſe gefaßt, ſo wurde dem 
Landesverweſer Jörgen Gall für ſeine Mühe als Baumeiſter und 
dafür, daß er die Wege beritten (beſichtigt) und dafür, daß der „Weis— 
pot“ eine Zeitlang bei ihm in der Speis (in der Koſt) geweſen, eine 
Rekonpens von 50 fl. Rheiniſch zugeſprochen und „ſofern er's begehrt, 
ſoll man ihm auf ſein Bekentnus“ leihen 50 fl. Rheiniſch. 

Das Erdbeben vom Jahre 1511 hatte unter anderm auch das 
Landhaus zerſtört, das neu gebaut werden mußte. In dieſer Verord— 
neten⸗Ausſchußſitzung wurde nun endlich beſtimmt: „Man ſolle zum 
Landhaus anfahen zu pauen und ain verordnen, der auf die Maurer 
ſchaut, daß ſie gut mauern.“ 

Auch eine das Sanitätsweſen bezügliche Beſtimmung wurde dies⸗ 
mal getroffen, dahin gehend, daß die Landſchaft „füran zwen Doktores 
hat und einem jeden 100 Dukaten geben ſoll, doch ſolle Vorſorge ge— 
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troffen werden, daß guet und nit verlegen pfenwart!) in den Apotheken 
vorhanden, man ſoll auch zweimal im Jahr die Apotheken beſichtigen und 
eine Ordnung machen“; außerdem ſollen die „Doktores der Landſchaft 
geſchworen ſein“. 

Dem landſchaftlichen Einmahner — der, nebenbei bemerkt, das 
ganze Kaſſenweſen der Landſchaft unter ſich hatte — wurde das Gehalt 
mit 200 fl. Rheiniſch per Jahr fixiert ab St. Georgentag dieſes 1530. 
Jahres; doch hatte er von dieſer ſeiner Beſoldung auch einen Schreiber 
zu halten. 

Weitere Ausſchußſitzungen fanden im erſten Halbjahr 1530 
noch ſtatt am 4. und am 30. April, in welchen es ſich haupt⸗ 
ſächlich um die Beſtimmung der Delegierten zu dem Geſamtausſchuß— 
tage der Herren von Steiermark, Kärnten und Krain handelte, der 
dann am 10. Mai zu Windiſch-Grätz in der unteren Steiermark ſtatt— 
fand, und auf welchem beratſchlagt worden, „wie ein Land dem andern 
in Nöten zu Hilf kommen ſoll und nämlich alſo, an welchem Land die Not“. 

Nachdem am 29. Auguſt ein Hofthaiding (eine Gerichtsſitzung 
der Landſchaft) abgehalten worden, wurde auch deſſen Verlauf in das 
Protokoll aufgenommen. Man findet da unter anderem eine Entſchlie— 
bung betreffs einer Straße zu Naklas, „ſoll es bleiben wie von Alters 
her“; „wer des Beſchwärung trägt“ (eine Beſchwerde hat), „das joll 
man bei dem Landeshauptmann oder königlichen Majeſtät erſuchen“; 
in einer Streitſache eines gewiſſen Gabriel „will eine Landſchaft nit 
über Malefiz im Landrecht richten, aber es ſolle verſucht werden, die 
Parteien zu vertragen“, alſo einen Verſöhnungsverſuch zu machen; doch 
möge man ſich deshalb an die Herren von Steiermark und Kärnten 
um Rat wenden. 

Am 14. September fand der Landtag des Jahres 1530 ſtatt. 

Dieſer Landtag war, wie aus den Aufzeichnungen über denſelben, 
welche die Blätter 16—21/a und 26 ff. füllen, hervorgeht, für die Landes— 
ökonomie von großer Bedeutung. Es handelte ſich dabei vor allem um 
die Einſetzung eines eigenen Ausſchuſſes aus dem Hauſe — wie wir 
heute ſagen — zur Abfaſſung eines „Anſchlags“, der Budgetierung. 

Als dieſer Ausſchuß aus ſieben Mitgliedern, darunter auch der 
Biſchof von Laibach, der Landeshauptmann Hanns Katzianer und 
der Bürgermeiſter von Laibach Reicher, dann in der Sitzung vom 
13. Oktober über ihre diesbezügliche Tätigkeit Bericht erſtattete, mußte 


1) pfenwart, was Pfennige, d. i. Geld überhaupt, wert iſt; Verkaufsartikel, 
Ware. Schmellers Wörterbuch I, 432, 
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er konſtatieren, daß die Herren, indem ſie des landſchaftlichen 
Einnehmers Raitung (Rechnung) und Handlung (Gebaren) vor ſich 
genommen, „darinen nit entlich zulenden mugen“ (— in der Prüfung 
nicht zu Ende kommen konnten —) aus Urſach (deshalb) weil dem 
Einnehmer von ſeinen Vorgängern her kein „Anſchlagbuch“ oder „Aus— 
ſtand“ vorgelegen. Der Ausſchuß beſtimmte nun die Anlegung eines 
Ausſtandsbuches aller Steuern, die ſeit vielen Jahren ausſtändig, und 
es ſollte zu dieſem Zwecke in allen Regiſtern fleißig nachgeſehen, das 
angefertigte Ausſtandsbuch dem landſchaftlichen Einnehmer übergeben 
und auch eine Kopie „davon bei der Landſchaft Handen“ behalten werden. 

Der Landtag vom 14. September hatte auch auf Königlicher 
Majeſtät Begehren zu dem beabſichtigten Zug nach Ungarn nach Ver— 
mögen des Landes neben Steiermark und Kärnten „mit untertäniger 
Hilf zu erſcheinen“. 

Der Ausſchuß beſchloß nun am 13. Oktober, „dieweil die Gränze 
nach St. Martinstag des Kriegsvolks, ſo durch die drei Land beſtelt 
entblöst und ganz wehrlos befunden“, es ſolle Jörg von Lamberg 
zur Königlichen Majeſtät geſendet werden, der mit der Anzeige der 
bewilligten Hilfe für gedachten Zug um Fürſehung für die Grenze zu 
bitten hätte laut der ihm von den Verordneten gefertigten Inſtruktion. 

Der Budgetausſchuß des krainiſchen Landtages vom 14. Sep- 
tember 1530 befaßte ſich in derſelben Sitzung mit dem „Auswurfe“ 
einiger Gehalte für landſchaftliche Beamte; ſo wurde einem „Einnemer“ 
namens Braunsperger von dritthalb Jahren her, „albeg von einem 
Jar“ 50 fl. Rheiniſch beſtimmt, alſo im ganzen für 2½ Jahre 125 fl., 
während ein anderer Einnehmer Chriſtoph von Gallenberg für das 
vergangene Jahr allein 100 fl. erhielt; die Jahresbeſoldung des land— 
ſchaftlichen Sekretärs Mathiſen Klommer, der das große Vertrauen 
genoß, die landſchaftlichen Briefe bei ſich „in einer Truchen auf Radeln“ 
zu bewahren und dieſelben im Bedarfsfalle in den Landtagsſaal „zu 
radeln“ hatte, wurde mit 60 fl. Rheiniſch fixiert; drei „Herrn“, die 
ſich mit dem „Buchhalten“ beſchäftigt hatten, bekamen eine Gratififa- 
tion von 30 fl. Rheiniſch zugeſprochen, „dy ſy ſelbs unter einander 
theilen ſollen“. ) 

Der letzten Ausſchußſitzung des Jahres 1530 fand am Montag 
nach Allerheiligentag (7. November) ſtatt; mit dieſer Sitzung, in 
welcher namentlich Grenzangelegenheiten zur Verhandlung gelangten 
und die Beſchlüſſe gefaßt wurden: „man ſolle füran 292 (gerüſtete 
Pferde) und 100 Martoloſen halten“, dieſe Bewilligung den Kärtnern 
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und Steirern anzeigen und ſie um Hilfe zu erſuchen, ſowie zwei 
landſchaftliche Abgeordnete mit einer „Zehrung“ von 20 kr. per Tag 
die Güter beſichtigen laſſen, die „die Türken verderbt“, wollen wir 
von dieſem erſten vorhandenen landſchaftlichen Protokolle Abſchied 
nehmen, das uns einen wenngleich nur flüchtigen Einblick in die Art 
und Weiſe landſchaftlicher Beratungen jener Tage geſtattet. 

Kehren wir zu den allgemeinen Wahrnehmungen zurück, die wir 
über das Landtagsweſen aus den Aufzeichnungen beziehungsweiſe Ex⸗ 
zerpten des mehrzitierten landſchaftlichen geſchworenen Regiſtrators 
Karl Seifrid von Peritzhoff auf Ehrenheimb gewonnen haben. 

Da begegnen wir 1596 (18. Juni) der Abhaltung eines Doppel⸗ 
landtages, indem die Evangeliſchen unter den Herrn und Land— 
leuten ſich von den Katholiſchen trennten und 16 an der Zahl, darunter 
der Landesverwalter und zwei Stadtvertreter, die von Krainburg und 
Rudolfswerth, einen Separatlandtag hielten.“) 

In den gewöhnlichen Landtagen ging bei der Beratung den 
l. f. Landtagspropoſitionen in der Regel die Beratung des landſchaft— 
lichen Budgets voraus und dieſer gewöhnliche Landtag am Beginn des 
Jahres hieß in ſpäterer Zeit (1735) der „Wirtſchaftslandtag“.?) ) 

Es kam vor, daß in einem Landtage gleich friſchweg beſchloſſen 
wurde, einen nächſten Landtag ohne weitere Ausſchreibung zu be— 
nennen (1726). 2 

Bei einer im Landtage vorgenommenen „Eidesablegung“ hörten 


die Herrn Stände die Ableſung des Eides und die darauf gefolgte 
Ablegung desſelben ſtehend an, und man pflegte vor der Zeremonie 


ein Fenſter des Landtagsſaales zu öffnen.“) 

So oft zu einem wichtigen Landtage zu wenig Herren und Land— 
leute erſchienen, konnte man dieſen Landtag „verlegen“ und ihn neuer— 
dings „anſagen“; dieſer Beſchluß wurde auf das Votum des Landes— 
verweſers hin gefaßt (1595) s) — man befand ſich eben in den Tagen 
der beginnenden Gegenreformation. Wenige Jahre ſpäter (1607) „iſt 
es vorgekommen, daß ſowol, vill geiftlich als weltlich Herrn und Landleut zu 
den Landtagen zu erſcheinen ſich weigerten alſo daß bei ſo gering überblie— 
bener Anzahl der Landſtände man nicht wiſſen konnte in dem Landtage was 


1) Peritzhoff I. 7. 15. 
) Ebenda II. 47. 63. 
3) Ebenda II. 45. 34. 
4) Ebenda J. 23. 11. 
5) Ebenda J. 7. 2. 
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anzufangen, welches denen verſambleten Ständen ſowol fremd als ſchmerzlich 
fürkommen, ſolches dann zu remediren geſchloſſen war; daß denjenigen 
Herrn und Landleuten, ſo deren Berathſchlagungen nicht beiwohnen 
wollten, das ganze Jahr über zur Beſtrafung kein Recht erfolgt 
werden ſollte“. Dieſer Beſchluß wurde zu Papier gebracht und „zu 
männiglicher Nachrichtung“ öffentlich kundgemacht.) 

Waren die Herrn im Landtage verſammelt, ſo ſaßen die „Obrigkeiten“ 
(Funktionäre) um dieſe Zeit noch nicht in ſtrikter Reihenfolge (1581). 2 

Verwandte mußten ſich aus dem Saale entfernen, wenn über 
Verwandte verhandelt wurde, desgleichen Intereſſierte, wenn in ihrer 
Sache ein Beſchluß zu faſſen war. ) 

Wenn beſonders Wichtiges in Grenzverteidigungsfragen zu be— 
ſchließen war, wurden die von der Landſchaft beſtellten und vom Landes— 
fürſten ernannten Grenz⸗Oberſten den Landtagsſitzungen beigezogen, 
ſaßen gleich nach dem Landeshauptmann und dem Landesverweſer und 
erſtatteten ihre Propoſitionen (1581). 

„Unerfordert“ durfte jedoch, außer den dazu berechtigten Herren 
und Leuten, niemand in den Landtagen erſcheinen; der alſo (1590) 
erſchienene Pfleger von Möttling erhielt den Verweis, daß er auf dem 
Landhauſe nichts zu ſchaffen habe und wurde auf etliche Tage auf die 
Landeshauptmannſchaft „relegiert“. “) 

Da kein Kavalier ohne Einführung durch den Oberſt-Erbland— 
marſchall im Landtage erſcheinen durfte, ſo war es umſoweniger den 
noch jungen Leuten geſtattet, ohne Begrüßung des Landmarſchalls in 
in den Landtag zu kommens) (1697), und es kam einmal vor, daß 
der Landeshauptmann derlei jungen Leuten die Stiegen gewieſen. So 
ſtrenge die Landſchaft gegen Unzukömmlichkeiten aus dem Kreiſe der 
Ihrigen das Anſehen des Hauſes wahrte, ebenſo entſchieden trat ſie 
bei ſteter Einhaltung vollſter Loyalität gegen den Landesfürſten etwaigen 
Verſuchen der Beſchränkung ihrer Autonomie und ihres Anſehens ſeitens 
dieſes oder jenes Regierungsorganes entgegen. 

So wurde im Jahre 1666 in Angelegenheit der „Extra-Ordinari“ 
eine Forderung vernommen, „worin etliche Wort als Befehl und der- 


1) Peritzhoff J. 8. 68. 69. 
) I. 3. 5. 
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gleichen angeführt waren“, worauf die Herren und Landleute beſchloſſen 
„ſolche terminos zu ahnden“ und Seine Majeſtät ſelbſt baten, in der 
bisherigen „Milde und Neigung zu verharren “.!) 

Als im Jahre 1678 der Landſchaft nahegelegt wurde, den Landes— 
verweſer „bey ſich ergebender Apertur“ zum dritten Male zum Ver⸗ 
ordneten zu wählen, erklärte der Landeshauptmann, das Recht der 
Wahlfreiheit der Herrn und Landleute wahren zu müſſen, und man 
beſchloß Seine Majeſtät zu bitten, „in Erſetzung dergleichen höherer 
Dienſte der Landſchaft die freie Wahl in dem alten modus zu belaſſen“. 2) 
Es waren bei dieſem Landtage (14. Oktober 1678) — in welchem zuerſt zur 
Vermählung der Erzherzogin Maria Anna mit dem Erbprinzen zu 
Pfalz⸗Neuburg ein Hochzeitspräſent von 8000 fl. bewilligt worden — 
die Mitglieder ſehr zahlreich verſammelt und es beteiligten ſich die 
meiſten an der Debatte; am Schluſſe des Protokolls iſt zur Begrün⸗ 
dung des Beſchluſſes angemerkt: „NB. ſeind 83 Stimmen, 50 machen 
die Majora“. 

Die Abſtimmung in den Landtagen dieſer Zeiten leitete der Oberſt— 
Erblandmarſchall, der die Umfrage an die Herren und Landleute 
richtete und eines jeden Stimme nacheinander „einnam“, worauf „nach 
der mehreren Stimme“ der Schluß folgte.“) 

Wenn die ungleiche Abſtimmung jedoch beiderſeits „mit guten 
fundamentis“ (Gründen) erfolgte, ſo konnte man, nach einem Beſchluſſe 
aus dem Jahre 1597, zu einer zweiten Umfrage ſchreiten.“) Auch konnten 
Landtagsbeſchlüſſe abgeändert werden (jo 1654, 1695. u. a).“) 

Die „Landtagsſchriften“ (Protokolle, Inſtruktionen, Vorſtellungen 
u. ſ. w.) wurden in den Landtagen öffentlich vorgeleſen und auch 
öffentlich korrigiert; das geſchah z. B. im Landtage vom 3. Auguſt 
1682.) 

Als der Landeshauptmann Fürſt Eggenberg 1698 bei den 
Verordneten bittlich vorkam, von den Voten im letzten Landtage einen 
„Extrakt“ zu erhalten, leiteten jene dieſes Anſinnen an den Landtag 
vom 15. März, und dieſer bewilligte unter Wahrung der Landes— 
freiheit und mit Hinweiſung darauf, daß ja ein ſolcher Extrakt nicht 


1) Peritzhoff J. 25. 68. 

2) Ebenda J. 29. 9. und I. 30. 4. 

3) Valvaſor Le III. (IX) 10. 

) Peritzhoff J. 7. 17. 
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nötig wäre, indem Seine fürſtliche Gnaden in das Protokoll ſelbſt 
Einſicht nehmen könnte, ſchließlich doch per majora die Hinausgabe 
eines ſolchen Extraktes über die von den einzelnen Landtagsmitgliedern 
abgegebenen Voten.) be 

Fünfzig Jahre ſpäter befahl die Regierung in Graz durch ein 
eigenes Reſkript, Landtagsſchriften von Wichtigkeit in duplo hinaus⸗ 
zugeben.“ 

Wiederholt eingeſchärft wurde den Landtagsmitgliedern die Ge— 
heimhaltung der Verhandlungen, „damit die Herrn ihre Meinung ohne 
Scheu des Ausſchwatzens frei und ungezwungen fürbringen mögen“, ) 
und es waren auch alle jene landſchaftlichen Beamten, welche den Land⸗ 
tagen beiwohnten, gleich den Herren und Landleuten dieſem statuto 
silentii unterworfen (1678). ) 

Mit Ausſchließung wurden grobe Reden beſtraft, und wir ſehen 
an einem Falle (1616), daß das Mitglied Paradeiſer, „der ſich 
wider die anweſenden Herrn und Landleute ſonderlich aber gegen die 
Herrn von Auersperg mit groben Reden ſehr unförmlich vergriffen“, 
ausgeſchloſſen, in der nächſten Seſſion Abbitte tun mußte.“) 

Ein Jahrhundert ſpäter (1732) wurde Ehrerbietigkeit und Sitt—⸗ 
ſamkeit im Landtage vom Hofe anbefohlen.“) 

Wenn ein landſchaftlicher Dignitär den andern mit groben Worten 
anfuhr, jo mußte — wie ein Beſchluß vom Jahre 1739 beſagt — wohl 
unterſchieden werden, ob dies in einer Privat- oder in einer öffent⸗ 
lichen Angelegenheit geſchehen; war erſteres der Fall, ſo war die be— 
treffende Amtsperſon ſchuldig, ſich „in materia publica“ anzunehmen. 
War es aber in dem ſpeziellen Fall, daß der Landeshauptmann einen 
Amtspräſidenten der Verordneten mit groben Worten angefahren, To 
mußte gleichfalls nachgeſehen werden, ob ſolche „animo offendendi” (in 
der Abſicht zu beleidigen) vorgebracht wurden oder nicht; denn es 
könnte gar leicht geſchehen, daß ein Wort oft „aus einer angenom— 
menen Art“ „herausbricht,“ wo der Wille von der Beleidigung weit 
entfernt iſt, und man müſſe in ſolchem Falle „das beſſere ausdeuten“ 
und „die Ahndung bis auf deutlichere Umſtände verſchieben“.“) 

) Peritzhoff I. 34. 56. 

) Ebenda II. 48. 65. 
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Im Jahre 1705 kam es zwiſchen dem i. ö. geheimen Rate in 
Graz und den krainiſchen Ständen zu einem ernſten Konflikte wegen 
Grenzangelegenheiten, und es ergieng ſeitens der Regierung in ſcharfen 
Ausdrücken der Erlaß, daß alle landſchaftlichen Dignitäre abgeſetzt 
und andere ernannt werden ſollten. Der landſchaftliche Regiſtrator 
Peritzhoff, der dieſe Mitteilung an den Landtag in feinem mehr- 
erwähnten Protokolle verzeichnet,!) bemerkt mit einem NB: „dieſe er⸗ 
ſchröckliche Verordnungen habe ich nachgeſucht, aber vergebens, ohne 
Zweifel werden ſolche in das Archiv ad acta niemals gethan ſein worden.“ 

Als im Jahre 1736 von der Regierung eine „Anticipierung des 
Landtages pro 1737“ begehrt wurde, beſchloß eine Konferenz der 
Herren und Landleute, beziehungsweiſe der verordneten Stelle unterm 
5. Dezember dieſes Begehren „mit aller Glimpf zu deprecieren“. ) 

Die allmählig fortſchreitende Beſchränkung der Landesautonomie 
äußerte ſich ſchon um dieſe Zeit in der Außerachtſetzung formeller 
Gepflogenheiten. So kam z. B. der krainiſche Landtag im Jahre 
1736 (11. Juni) in die Lage, bei Bewilligung des postulatum 
ordinarium der Regierung (Rekrutenaushebung und Geldbewilligung 
für allgemeine Staatszwecke) den Beiſatz zu beſchließen, „weilen von 
den verfloſſenen zwei Jahren ein ſolches gewöhnliches postulatum 
ordinarium nicht eingelaufen, die Stände ſodann verhofften, es würde 
dieſer Mangel an ihrer diesfällig freien Bewilligung unnachteilig ſein 
und auch künftighin derlei ordinaria postulata zu rechter Zeit 
einlangen.“ Die Landſchaft hatte eben auch ohne die ordinaria 
postulata dieſelben bewilligt, wünſchte aber doch gleichſam als Beleg 
für ihre Bewilligung die Einhaltung der Form.“) 

Wir ſehen die Stände im ſelben Jahre unterm 26. No⸗ 
vember auf dieſe Angelegenheit nochmals zurückkommen. Unter dieſem 
Datum wurde nämlich das ordentliche Poſtulat vom Jahre 1735 ver⸗ 
nommen, „ſo draußen liegen geblieben und ſo ſpät hereingeſchickt 
war,“ worüber man dann eine neuerliche Vorſtellung an die Regierung 
getan mit der Bitte, daß „dieſe Verſpätungen den löblichen Land⸗ 
ſtänden nichts praejudiziren ſollen“. 4) : 

Auch betreffs der Nachtragsbewilligungen auf Grund der extra— 
ordinaren Poſtulate ſuchte die Landſchaft jetzt noch die alte Form auf- 

9 Peritzhoff I. 39. 65. 
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) Ebenda II. 47. 24. 
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recht zu erhalten und es liegt der Seſſtonsbeſchluß der Verordneten 
vom 10. Mai 1741 vor, dahingehend, „daß respectu des poſtulierten 
Nachtrags die Bewilligung desſelben allezeit im Landtage geſchehen 
müſſe“, das heißt, daß ſolche nicht im Wege der Verordneten-Stelle 
ſtatthaben könne.“) 

Der Neubau der landſchaftlichen Burg in Laibach. 

Auf dem ſchönſten Platze der Landeshauptſtadt Laibach, auf dem 
nach dem „Laibacher Kongreſſe“ vom Jahre 1821 benannten Kongreß⸗ 
platze gegenüber der tiefſchattigen Sternallee mit dem Aufblick zu dem 
an dieſer Seite, der Weſtſeite, dichtbewaldeten, von der mittelalterlichen 
ſtattlichen Veſte gekrönten Kaſtellberge, erhebt ſich dermach der ſchrecklichen 
Erdbebenkataſtrophe von 1895 neuaufgeführte impoſante Bau der land⸗ 
ſchaftlichen „Burg“. 

An dieſer Stelle ſtand ſchon im Jahre 1511 das ſogenannte 
Vizedomhaus, der Sitz des damaligen landesfürſtlichen Vertreters, des 
Vizedoms. Das Erdbeben von 1511 hatte, wie das Landhaus der 
Stände auf dem benachbarten „Neuen Markte“ (heute Auerspergplatz) 
auch dieſes Vizedomhaus arg beſchädigt, doch wurde es bald wieder 
hergeſtellt; und dem ehemals am Eingange in die Herrengaſſe gelegenen, 
an das Vizedomhaus angeſchloſſenen „Vizedomthore“ wurde 1529 die 
Vizedombaſtei vorgelegt, die dann gleich den übrigen Befeſtigungs⸗ 
werken am Ende des 18. Jahrhunderts abgebrochen wurde. 

Als im Jahre 1747 die Würde eines Vizedoms aufgehoben wurde, 
überſiedelte in das Vizedomhaus die ſogenannte Baukaladminiſtration, 
nach deren Verlegung nach Graz (1783) aber das Baukalinſpektorat. 
Mit Allerhöchſter Entſchließung vom 26. Mai 1791 wurde das nun 
„Burg“ benannte ehemalige Vizedomhaus zur Wohnung dem jeweiligen 
Landeschef (Gouverneur, Statthalter, Landespräſidenten) angewieſen 
und bei Kaiſerreiſen nahmen die Monarchen hier Abſteigequartier. 
Kaiſer Franz Joſef J. ſchlug mit weiland Kaiſerin Eliſabeth bei der 
Allerhöchſten Anweſenheit im Jahre 1856 das Hoflager hier auf, und 
auch ſpäter, z. B. anläßlich der 600jährigen Jubelfeier der Zuge⸗ 
hörigkeit des Landes Krain zum Erzhauſe Ofterreich im Juli 1883, 
nahm Kaiſer Franz Joſef in der landſchaftlichen Burg die Huldigung 
des getreuen Landes Krain entgegen. 
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Der Neubau der landſchaftlichen Burg,) vom krainiſchen Land⸗ 
tage mit einem Koſtenaufwande von 370.000 fl. beſchloſſen, begann 
im Frühjahre 1899 auf der zu verbauenden Fläche von 2086 m2. 
Die Ausſchreibung des Baues erfolgte auf Grund der vom geweſenen 
Landesingenieur Hrasky verfaßten Pläne, doch wurden dieſelben vom 
Architekten Joſef Hudec in Wien, mit dem ſich der Landesausſchuß 
diesfalls ins Einvernehmen ſetzte, umgearbeitet und insbeſondere die 
Faſſaden und die innere Dekoration einer gründlichen Umgeſtaltung 
unterzogen. 

Die neue Burg, welche die Lokalitäten für die Landtagsſitzungen, 
für die Landesämter, die Wohnung des Landeshauptmannes, ſowie die 
nötigen Repräſentationslokalitäten umfaßt, erſcheint unter Einhaltung 
der gegebenen Stadtregulierungslinien als ein nach allen Seiten hin 
freiſtehender und einen geräumigen Hof einſchließender Bau. 

Die Hauptfront an der Nordſeite mit einer ſanften Auffahrts— 
rampe, deren Rondeau mit einem Gartenparterre ausgeſtattet iſt und 
durch welche die ungünſtigen Niveauverhältniſſe ausgeglichen wurden, 
liegt dem Kongreßplatze gegenüber und iſt mit einem Eiſengitter 
zwiſchen Steinpfeilern eingezäunt. 

Der Eingang zum Landtage liegt an der weſtſeitigen Front in 
der Vegagaſſe und gegenüber dem k. k. Oberrealſchulgebäude. 

Die Einfahrt in den Hofraum der neuen Burg iſt an der Oſt⸗ 
ſeite in der Herrengaſſe gelegen, die vierte gegen den Judenſteig ſüd— 
wärts gewendete Front nehmen die Landtagslokalitäten ein. Zufolge 
der gegebenen Niveauverhältniſſe beſteht das Gebäude in der Herren— 
gaſſe aus einem Tiefparterre und drei Etagen, nach den übrigen drei 
Seiten aus einem Souterrain, einem Hochparterre und zwei Etagen. 

Die Architektur iſt in italieniſcher Renaiſſance entworfen, wobei 
auf die Wirkung aus den gegebenen Ausſichtspunkten beſondere Rück— 
ſicht genommen wurde. Beſonders fallen an den Faſſaden die ſchönen 
in Stukko ausgeführten Landes- und Städtewappen von Krain ins 
Auge. Der Bau beſteht mit Ausnahme der beiden Hofriſaliten für die 
Abfallortsgruppen aus eineinhalb Trakten, das iſt aus dem 6m tiefen 
Zimmertrakte gaſſenſeits und dem 2˙·4 m breiten Korridortrakte hofſeits. 
Der Korridor bildet eine ununterbrochene Kommunikation und mündet 
in die Nebenlokalitäten des Landtags. Jedes Kanzleizimmer iſt vom 
Korridor unmittelbar zugänglich. Die Treppenhäuſer find folgender- 

1) Nach den amtlichen Quellen des landſchaftlichen Bauamtes. 
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maßen ſituiert: 1. eine dreiarmige Haupttreppe vom Kongreßplatz aus 
zu den Amtern und Repräſentationslokalitäten; 2. eine einarmige vom 
Veſtibule in der Vegagaſſe zum Landtagsſaale führende Feſttreppe; 
3. eine zweiarmige Privattreppe zur Wohnung des Landeshaupt⸗ 
mannes; 4. eine Treppe zur Galerie des Landtagsſaales. 

Vom Kongreßplatze über die Auffahrtsrampe ins Veſtibul ein⸗ 
tretend finden wir links die Portierloge, rechts gegenüber befindet ſich 
die Gedenktafel an die Erbauung der neuen Burg. In der Eintritts- 
achſe liegt das Haupttreppenhaus. Der Parterrekorridor links führt zu 
den Kanzleien der Buchhaltung, ferner zum Einreichungsprotokoll und 
zu der unter dem Landtagsſaale untergebrachten Regiſtratur und zum 
Stenographenbureau, der Korridor rechts führt zur Liquidatur und Kaſſa 
und mündet im Veſtibule. Im erſten Stocke gleich beim Austritte von 
der Haupttreppe im Mittelriſalite des Kongreßplatzes liegt die Kanzlei des 
Landeshauptmannes, welche rechts in der Vegagaſſe an die der Landes⸗ 
ausſchußbeiſitzer ſtößt. In der Vegagaſſe iſt auch das Klublokal an⸗ 
gelegt, links, der Herrengaſſe zu, das Sekretariat und das Expedit. 
Den Gebäudeflügel zum Judenſteig nimmt der Landtagsſaal ein, und 
zwar gelangt man direkt von der Saaltreppe in das Foyer, von da 
in den Landtagsſaal ſowie in die für den Landespräſidenten und für 
den Landeshauptmann reſervierten Sprechzimmer und anderſeits in 
die Garderobe. Der Landtagsſaal reicht durch zwei Etagen. Er iſt 
in der akuſtiſch richtigen Rechteckform und tribünenartig mit den Zu— 
gängen von dem Couloir und vom Foyer disponiert; jeder der 36 für 
die Abgeordneten beſtimmten Plätze iſt unmittelbar zugänglich. Die 
an der Langſeite angebrachten Fenſter liegen derart hoch, daß keine 
Beläſtigung des freien Sehens verurſacht werden kann; an den 
beiden kurzen Seiten des Landtagsſaales find Galerien für das Pub⸗ 
likum, an der Rückſeite Journaliſten⸗ und Fremdenlogen untergebracht. 
An den Korridor ſchließen ſich zwei Ausſchußzimmer und das Buffet 
an, welches mit einer unauffällig ſituierten Theeküche ausgeſtattet iſt. 
Im zweiten Stocke im Kongreßplatztrakte befinden ſich drei Repräſen⸗ 
tationslokalitäten, darunter ein Feſtſaal mit erhöhtem Plafond. An 
dieſe Lokalitäten ſchließen ſich im Herrengaſſenflügel die Wohnräume 
für den Landeshauptmann an. Die Front in der Vegagaſſe iſt für die 
Aufnahme des Landesbauamtes beſtimmt. Die Beheizung iſt mit Aus⸗ 
nahme der Wohnung des Landeshauptmannes als Niederdrud-Dampf- 
heizung ausgeführt, und zwar geteilt für die Amtslokalitäten und den 
Landtagsſaal. 
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Die innere Ausſchmückung der Haupträume, des Landtagsſaales 
und der Repräſentationslokalitäten iſt eine vornehm einfache, der Würde 
des Gebäudes angemeſſene; die 55 Einteilung und Einrichtung eine 
durchwegs zweckmäßige. 8 
g Die Bauleitung beſorgte der Landesoberingeniur Anton Klimar, 
die Ausführung des Baues der Stadtbaumeiſter Wilhelm Treo; 
die Bauarbeiten wurden mit Ausnahme der Zentralheizungsanlage und 
der Bildhauerarbeiten von einheimiſchen Unternehmern durchgeführt. 


Die ie Yolksiiehfiaft und ihre Eitting 


tendenzen. 
Prag. Von Dr. Iohann Zmavr. 


& ift von hohem Intereſſe, nachdem ein für die Entwicklung der 
Volkswirtſchaften ſo bedeutungsvolles Jahrhundert zur Rüſte ge⸗ 
gangen iſt, auf die Entfaltung dieſer Wirtſchaften einen Rückblick zu 
werfen. Von beſonderem Intereſſe aber iſt für uns, die wir der 
öſterreichiſch-ungariſchen Wirtſchaftseinheit angehören, die Entwicklung 
der neueren deutſchen Volkswirtſchaft aus einem doppelten Grunde: 
aus einem theoretiſchen — da uns kein Land ein ſo vollſtändiges 
ſtatiſtiſches Material des wirtſchaftlichen Lebens bieten dürfte wie 
Deutſchland, hauptſächlich infolge ſeiner Berufs- und Gewerbezählung 
vom 14. Juni 1895, und wir daher nirgends ein ſo geeignetes Objekt 
wirtſchaftswiſſenſchaftlicher Betrachtungen finden als in der deutſchen 
Statiſtik — und aus einem praktiſchen; denn, wenn nicht viele An- 
zeichen trügen, ſcheint die Gegenwart der deutſchen Volkswirtſchaft die 
nahe Zukunft der unſerigen zu ſein, ja, in den böhmiſchen Ländern 
ſind die wirtſchaftlichen Verhältniſſe vielfach ſchon heute den deutſchen 
ſehr analog. Und ſind wir nicht durch unzählige Fäden mit dem 
deutſchen Wirtſchaftsleben verknüpft? Iſt doch Oſterreich⸗Ungarn nach 
Großbritannien (dieſes mit 851 Millionen Mark für das Jahr 1899) 
der größte Abnehmer deutſcher Waren (mit 466 Millionen Mark für 
dasſelbe Jahr, d. i. 107 / der geſammten deutſchen Ausfuhr) und 
umgekehrt ſteht Oſterreich-Ungarn in Bezug auf die Einfuhr ins 
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deutſche Zollgebiet an dritter Stelle (mit 730˙4 Millionen Mark), woraus 
ſich ergibt, daß der größte Abnehmer unſerer Waren Deutſchland iſt. 

Schon dieſer Umſtand, auch wenn wir von der hiſtoriſchen Ent- 
wicklung, der geographiſchen Lage beider Länder u. ſ. w. abſehen, 
mahnt uns: Etiam vestra res agitur! Dieſe Mahnung iſt noch be— 
ſonders jetzt eindringlich, wo wir unmittelbar vor dem Ablauf 
unſeres Handelsvertrages mit Deutſchland (31. Dezember 1903) ſtehen, 
welchen wir nur unter der Bedingung zu unſerem Vorteile werden 
erneuern, reſpektive modifizieren können, wenn wir die wirtſchaftliche 
Lage des Kompaziszenten kennen; ein Blick in den wirtſchaftlichen 
Organismus unſeres mächtigen Nachbarn iſt daher wohl für jedermann 
von Intereſſe. 

Allein, wie wichtig und geradezu notwendig für uns ein Rück— 
blick auf die deutſche Volkswirtſchaft, eine Würdigung ihrer Tendenz 
auch iſt, ebenſo ſchwierig und problematiſch iſt eine tiefere Durch— 
forſchung derſelben. Es ſeien nur einige Schlagworte erwähnt, um 
die ſich wirtſchaftliche Intereſſenten mit Leidenſchaft, aber auch Männer 
der Wiſſenſchaft mit Eifer ſammeln, um feindliche Lager zu bilden: 
hier Induſtrieſtaat, dort Agrarſtaat; hier Weltwirtſchaft, dort Volks 
und Eigenwirtſchaft; Freihandel — Schutzzoll; Exportpolitik — Selb— 
ſtändigkeitspolitik u. ſ. w. 

Aufgabe der wiſſenſchaftlichen Beobachtung iſt es zunächſt, die 
Tatſachen mit Ruhe zu beobachten und zu regiſtrieren; dieſe ihre Auf- 
gabe iſt zwar, wie wir noch ſehen werden, in unſerem Falle ſchwierig, 
doch ſie iſt die leichtere Aufgabe; allein die Wiſſenſchaft, welche die 
menſchlichen Handlungen betrifft — und zu ſolchen gehören die 
Außerungen des wirtſchaftlichen Lebens — iſt nicht nur deſkriptiv, 
beobachtend und beſchreibend, ſondern ſie iſt auch normativ; der 
Menſch tritt in ſeinen Handlungen als ein mitwirkendes, tätiges 
Glied der Entwicklung auf, er ſieht Ziele und beſtimmt ſich Ziele. 
Und die Wiſſenſchaft muß auch dieſe Zweckſetzung in ihren Bereich 
ziehen, ſie durchforſcht die Ziele und Zwecke und ſtellt Normen 
auf, nach welchen ſolche Ziele erreicht werden, ſie wird normativ. 
Welche Bewandtnis es mit den Zweckbeſtimmungen in den Geiſtes⸗ 
wiſſenſchaften hat, iſt bekannt, es wird ja den normativen Disziplinen 
der Charakter der Wiſſenſchaftlichkeit meiſt abgeſprochen. Weil es hier 
ſo wenig Exaktheit gibt, darum ſpielt die Hypotheſe eine ſo große 
Rolle, darum iſt hier der Tummelplatz der entgegengeſetzteſten ſich in 
Erbitterung bekämpfenden Anſchauungen. 
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Das iſt der Grund, warum der zweite Teil der vorliegenden Aus- 
führung, welcher die Ziele und Tendenzen der deutſchen Volkswirt⸗ 
ſchaft kritiſch erörtern ſoll, ſeiner normativen, ſozialethiſchen oder 
politiſchen Natur nach diskutabel bleibt und ſich von vornherein im 
beſten Falle nur einer wahrſcheinlichen, kaum einer völlig gewiſſen 
Sicherheit vor der Umſtoßung von einer entgegengeſetzten Seite aus 
erfreuen darf; übrigens ſollen auch da, um eben möglichſt objektiv zu 
ſein, nicht ſoſehr die Meinungen des Schreibers dieſer Zeilen, als die 
verſchiedenen Meinungen anerkannter volkswirtſchaftlicher Autoritäten 
zum Ausdruck kommen. 

* 


Es wäre ein großer Vorteil, wenn uns ein exaktes wirtſchaft⸗ 
liches Material aus einer langen Reihe von Jahren zur Verfügung 
ſtünde; dies tritt in unſerem Falle nicht ein. In Betracht kommen 
hauptſächlich die Berufs- und Gewerbezählungen vom 5. Juni 1882 
und vom 14. Juni 1895 — ein Material alſo, welches ſich kaum auf 
Jahrzehnte!) erſtreckt. 

Aber nicht nur, daß der Zeitraum der volkswirtſchaftlichen Ent- 
wicklung, welcher von der Statiſtik erfaßt wurde, verhältnismäßig 
ſehr kurz iſt, iſt auch die diesbezügliche ſtatiſtiſche Erhebung ſelbſt 
eine derartige, daß uns die Beſtimmung der Tendenz der wirtjchaft- 
lichen Kräfte aus den ſtatiſtiſchen Reſultaten?) nur unvollſtändig ge— 
lingen kann; und das iſt es, was uns jchon im erſten Teile die Auf- 
gabe ſchwierig geſtaltet. 

Denn, was ſoll das Kriterium der Verſchiebung der wirtſchaft— 
lichen Kräfte nach dieſer oder jener Richtung ſein? Wie kann man 
feſtſtellen, welche von den 321 Gewerbearten, wie ſie die Statiſtik von 
1895 unterſcheidet,) die produktiven Kräfte im Laufe der Jahre an ſich 


1) Die letzte wirtſchaftliche Kriſis, die ja bis heute noch nicht überwunden 
iſt, wurde im vorliegenden Aufſatze nicht mehr berückſichtigt. 

2) Wie ſie der Direktor des kaiſerl. ſtatiſtiſchen Amtes in Berlin, H. 
v. Scheel, vortrefflich zuſammengefaßt hat. (Die deutſche Volkswirtſchaft am 
Schluſſe des 19. Jahrhunderts. Berlin 1900.) 

) Die deutſche Statiſtik von 1895 unterſcheidet: a) Nach der Berufs⸗ 
zählung ſechs Berufsabteilungen (A — Landbwirtſchaft, D = Induſtrie, O = 
Handel und Verkehr, D — häusliche Dienſte und Lohnarbeit wechſelnder Art, 
E = freie Berufsarten, Civil⸗, Militärdienſt u. ſ. w., F — Berufsloſe (Rentner, 
Unterſtützte u. ſ. w.). Die Berufsabteilungen A bis C umfaſſen XXII Berg, 
gruppen (davon A2 [I bis III, B: 16 [III bis XVIII, O: 4 [XIV bis XXIII 
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gezogen und vermehrt, welche hingegen dieſelben abgeſtoßen und vermin— 
dert hat? Wie kann man entſcheiden, welche von den 207 Berufsarten 
(im Jahre 1882 wurden nur 153 ſolche unterſchieden) mehr, welche 
weniger für das wirtſchaftliche Leben der deutſchen Nation von Be⸗ 
deutung, welche von den XXV Berufsgruppen für dieſe, welche für 
jene Diſtrikte beſonders von Wichtigkeit ſind, welche von den ſechs 
Berufsabteilungen A bis F, oder, praktiſch geſprochen, welche von den 
zwei Berufsabteilungen Landwirtſchaft (A) und Induſtrie (B) dem 
Deutſchen Reiche die Signatur aufprägen? 

Die Kräfte werden gemeſſen nach den Wirkungen, die fie hervor- 
bringen, die wirtſchaftlichen Kräfte nach den Wirkungen, welche in 
der Erzeugung, Vermehrung und Verteilung der Güter und Werte 
behufs materieller Bedürfnisbefriedigung der Geſellſchaft beſtehen 
Sollte daher eine wiſſenſchaftliche und vollſtändige Würdigung der 
Entwicklungstendenz möglich ſein, müßte es eine Produktions- und 
Konſumtionsſtatiſtik geben. 

Aber gerade in dieſem für uns entſcheidenden Punkte läßt uns 
die deutſche Statiſtik, die uns, namentlich mit ihrer Betriebsſtatiſtik, 
jo vortrefflich über die landwirtſchaftlichen und gewerblichen Betriebe 
nach Zahl, Umfang, Gliederung des Perſonales, Verwendung von 
Maſchinen, Rechtsformen u. ſ. w. unterrichtet, faſt gänzlich im Stiche. 
Die Hauptſache fehlt alſo für unſere Zwecke. 

Dieſe Hauptſache zu fordern mag zwar den geldkräftigen Kreiſen 
naiv erſcheinen, nicht aber der Wiſſenſchaft; es beſteht ja doch ein 
weſentlicher, nämlich der materielle Teil der ſozialen Frage eben 
in dieſer Beziehung zur Erzeugung und Verteilung der materiellen 
Güter; und gerade dieſer weſentliche Teil ſoll der Wiſſenſchaft ver- 
ſchloſſen bleiben, weil es den oberen Zehntauſend nicht gefällt? 

Und dieſen behagt ſo etwas in der Tat nicht; für die ſonſt ſo 
ins Einzelne gehende Berufs- und Gewerbezählung vom 16. Juni 1895 
iſt jedes Eindringen in die Vermögens- und Einkommensverhältniſſe 
geſetzlich (durch das deutſche Reichsgeſetz vom 8. April 1895, R. G. Bl. 
Nr. 225) ausgeſchloſſen worden. Namentlich die induſtriellen Kreiſe, 
aber auch die Großgrundbeſitzer!) wollen von einer wirklichen Pro⸗ 


Berufsgruppen), die einzelnen Gruppen hinwiederum Berufsarten (im ganzen 207). 
b) Nach der Gewerbezählung im ganzen 321 Gewerbearten, die ſich in den 
großen Berufsabteilungen A bis C nach Gewerbegruppen ſondern; jo werden in 
der Induſtrie B 271 Gewerbearten in XV Gewerbegruppen zuſammengefaßt. 

1) Siehe Ad. Wagner in „Handels- und Machtpolitik“, 1900, II. S. 125. 
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duktionsſtatiſtik, von wirklichen Erhebungen mit Zwangsdeklarationen 
nichts wiſſen, ſondern höchſtens von ungefähren „Schätzungen“. Und 
doch wird, wenn man überhaupt zu einer Statiſtik des wirtſchaftlichen 
Lebens, welche die beſte Stütze für die theoretiſche Volkswirtſchaftslehre 
und praktiſche Sozialpolitik iſt, gelangen will, eine Produktions, Ver⸗ 
teilungs⸗ und Konſumtionsſtatiſtik nicht zu umgehen ſein, wie ja in 
Nordamerika heutzutage in allen Induſtrien Erhebungen, und zwar 
nach Werten veranſtaltet werden, und wie ſolche ſtatiſtiſche Erhe- 
bungen ſchon vor Tauſenden von Jahren z. B. in Rom veranſtaltet 
worden ſind, wo, wie uns die Geſchichte der Statiſtik berichtet, eine 
genaue Angabe des Einkommens und Vermögens jedem Bürger unter 
Androhung des Ehrenverluſtes oblag. Allerdings ſollen die Schwierig- 
keiten einer befriedigenden Wirtſchaftsſtatiſtik damit nicht in Abrede 
geſtellt werden. 

Da tatſächlich die deutſche Statiſtik nur für wenige Zweige der 
Produktion Zahlen bietet, die als hinreichend beglaubigt vorgeführt 
werden dürfen, ſo müſſen wir uns zunächſt nach anderen Kriterien 
behufs Löſung unſeres Problems umſehen.“ 

Ein immerhin wichtiges Kriterium iſt für uns die Feſtſtellung 

der Bevölkerungsbeſtandteile, welche in den einzelnen Berufsgruppen 
ernährt und erhalten werden und ihnen alſo „angehören“. Die ſub⸗ 
jektive (perſönliche) Berufsſtatiſtik ermittelt ſo das allgemeine Ver⸗ 
hältnis der Perſonen zur Produktion, worin ſich zugleich die wirt⸗ 
ſchaftlich⸗ſoziale Gliederung der Geſellſchaft wiederſpiegelt. 
a In einer genaueren Statiſtik der Volkswirtſchaft ſollte aber auch 
die ſachliche (objektive) Betriebsſtatiſtik, die vom wirtſchaftlichen Betriebe 
als der Wirtſchaftseinheit und vom Betriebsleiter ausgeht, erſcheinen; 
allein wir werden uns zunächſt an die Berufszählung, die von jeder 
einzelnen Perſon ihren Ausgang nimmt, halten müſſen, nicht nur 
infolge der ſchon erwähnten Mangelhaftigkeit der Betriebsſtatiſtik und 
weil die Berufsſtatiſtik ja ſchließlich die Grundlage für die Betriebs⸗ 
ſtatiſtik bildet, ſondern auch darum, weil ihr Feld weiter iſt als das 
der Betriebsſtatiſtik, die alle Perſonen, die nicht im Betriebe eingereiht 
find (3. B. Perſonen der Verwaltung in E), ſowie auch die Nicht⸗ 
arbeitenden ausläßt, während die Berufsſtatiſtik en Bei auch 
daraufhin gleichmäßig ausdehnt. gor $ 


9) Einige produktionsſtatiſtiſche Daten, die einer ſcharfen Kritik SE 
nicht ſtandhalten können, werden wir noch unten (S. 199 ff.) anführen. 
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Die Verſchiebungen der Bevölkerungsanteile an den einzelnen 
Berufsarten von 1882 bis 1895 ſcheinen uns nun die Entwicklungs⸗ 
tendenzen der deutſchen Volkswirtſchaft deutlich kundzutun. 

Die Bevölkerung des Deutſchen Reiches hat von 1882 bis 1895 
von 45,222.113 auf 51,770.284, ) alſo um 1448%, im Durchſchnitt 
jährlich mehr als um 1%, fich gehoben. Dem entſpricht die mehr 
oder weniger ſtarke Zunahme der allermeiſten von den 207 Berufs- 
arten in der Zahl der Zugehörigen (der direkten ſim Hauptberufe Er— 
werbstätigen] und der indirekten Dienſtboten, Angehörige und Ver— 
wandte] Berufszugehörigen). So haben, um einige der auffallendſten 
Verſchiebungen anzudeuten, infolge des gewaltigen Aufſchwunges der 
Eiſenverarbeitungen und Maſchineninduſtrie die Perſonen in der Berufs— 
art „Schloſſerei“ um 133% ,ͤ in der „Eiſengießerei“ um 112% zuge⸗ 
nommen. Nur 21 Berufsarten, die zur Urproduktion, Induſtrie, Handel 
und Verkehr gehören, haben an Zahl der Zugehörigen abgenommen; 
unter dieſen iſt vor allem die beiweitem bedeutendſte Berufsart, die Land⸗ 
wirtſchaft (Berufsart 1), zu nennen, die von 18,704.038 auf 17,815.187 
Zugehörige gefallen iſt, oli um 888.851 oder 475%. Zur Berufs- 
art „Landwirtſchaft“ gehörten im Jahre 1882 4136%/, der Geſamt— 
bevölkerung, im Jahre 1895 nur mehr 3441%% der Geſamtbevölkerung. 
Es iſt ſymptomatiſch, daß die beiweitem ſtärkſte und wichtigſte aller 
207 Berufsarten, die Landwirtſchaft, in Bezug auf den zugehörigen 
Bevölkerungsanteil ſo ſehr zurückgegangen iſt (um 475%), während 
doch die Geſamtbevölkerung um 14·48% geſtiegen iſt! Die Abnahme 
kommt mit 288.533 — 5% auf die Gehilfen (Angeſtellten und Arbeiter), 
mit 870.326 — 82% auf die Familienangehörigen und häuslichen 
Dienſtboten, wogegen die Selbſtändigen um 270.008 — 12% zuge: 
nommen haben; dieſe „Selbſtändigen“ vermögen nur eine fortwährend 
ſinkende Zahl an Geſinde, Arbeitern und Angehörigen zu erhalten! Die 
Berufsabteilung „Landwirtſchaft“, welche zwei Berufsgruppen mit 
ſechs Berufsarten umfaßt (3. B. außer der Berufsart 1 „Landwirt⸗ 
ſchaft“ als der beiweitem ſtärkſten Berufsart, noch Berufsart 2 
„Gärtnerei“, 3 „Tierzucht“ u. ſ. w.) hat um etwas weniger, nämlich 
um 3'770), abgenommen. 

Bei anderen hervorragenden Berufsarten zeigt ſich ebenſo eine 
Abnahme z. B. bei der Müllerei um 16% ͤ bei der Schuhmacherei um 
3%; der gemeinſame Grund hierfür iſt bei dieſen wohl die vermehrte 

1) Laut der neueſten Volkszählung iſt fie ſchon auf zirka 56 Millionen 
angewachſen. 
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Anwendung des Maſchinen-⸗ und Großbetriebes, der Arbeitskräfte ſpart. 
Die Abnahme bei manchen anderen Berufsarten iſt jedoch auf das 
formale Element der Zählungsart zurückzuführen. 

Gehen wir nun zur Induſtriebevölkerung über. Als induſtrielle 
Bevölkerung wird nach der Statiſtik derjenige Teil der Geſamt⸗ 
bevölkerung bezeichnet, welcher zur Berufsabteilung B „Induſtrie“ 
gehört, welche diejenigen Gewerbearten umfaßt, die im Gegenſatz zur 
Landwirtſchaft einerſeits, Handel und Verkehr anderſeits die Um⸗ 
wandlung und Veredlung der Stoffe betreiben. Allerdings wird der 
Induſtrie auch der Bergbau, der eigentlich zur Urproduktion gehört, 
zugeteilt. 

Von der Geſamtbevölkerung gehören zur Induſtriebevölkerung 
im Jahre 1895 20, 253.241, alſo 39:12%/, gegen nur 16,058.080 oder 
35°510/, bei der Berufszählung von 1882; die Vermehrung zeigen bis 
auf ganz wenige Ausnahmen faſt durchwegs alle Diſtrikte Deutſchlands. 
Die Zunahme der induſtriellen Bevölkerung beträgt alſo 26 12%. 

Wenn man die Gewerbearten nach dem Grade der volkswirt— 
ſchaftlichen Bedeutung zu erfaſſen ſucht, ſo kann man, wie ſchon ge— 
ſagt, nur bedauern, daß uns nicht der Wert der gewerblichen Pro— 
duktion, ſondern nur die Zahl der Betriebe und der darin beſchäf— 
tigten und von den einzelnen Gewerbearten ernährten Bevölkerung zu 
Gebote ſteht. Aber auch die Zahl der Betriebe bedeutet da wenig und 
ſo bleibt nur die Zahl der beteiligten Perſonen als Wertmeſſer der 
einzelnen Gewerbearten; danach haben beſonders ſtark zugenommen: 
Gewerbegruppe II (Induſtrie der Steine und Erden) um 599%. Ge⸗ 
werbegruppe IV (Induſtrie der Maſchinen und Inſtrumente) um 636%. 
Gewerbegruppe V (Chemiſche Induſtrie) um 605 /. Gewerbegruppe VII 
(Textilinduſtrie) nur um 91%. Gewerbegruppe XI (Induſtrie der 
Nahrungs- und Genußmittel) em 373%. Gewerbegruppe XIII (Bau⸗ 
gewerbe) um 96%. Gewerbegruppe XIV (Polygraphiſche Gewerbe) 
um 82˙7%. 


Wir werfen nun unſeren Blick auf diejenige Kategorie der wirt— 
ſchaftlichen Tätigkeit, welche die Nationalökonomen als Güterverteilung 
bezeichnen; es iſt dies die dritte Hauptabteilung der Volkswirtſchaft: 
Handel und Verkehr, oder beſſer geſagt die Gewerbe, welche der Orts— 
veränderung von Gütern und Perſonen dienen; hinzugerechnet werden 
noch Verſicherungsgewerbe, Beherbergung und Schankwirtſchaft. Wir 
wollen uns nicht auf die Frage einlaſſen, inwieweit der Handel Ort- und 
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Zeitwerte ſchafft, zumal wir ja zunächſt!) von der Produktion der 
Werte abſehen; uns handelt es ſich um die zu Handel und Verkehr 
gehörige Bevölkerung. Dieſe beträgt 1895 5,966.846 oder 115% 
der Geſamtbevölkerung im Gegenſatze zu 4,531.080 oder 10 02% der 
Bevölkerung im Jahre 1882. Die Zunahme beträgt alſo 31. eler 
ſomit mehr?) als in B (Induſtrie). 

Wir wollen noch kurz die Beruſsabteilungen D bis F erwähnen, 
zu denen wir nicht mehr zurückkehren werden; die Berufsabteilung D 
(häusliche Dienſte, Lohnarbeit wechſelnder Art) weiſt auf eine Ab⸗ 
nahme von 5.49%, Abteilung E (Armee, Hof, Staats-, Gemeinde-, 
Kirchendienſt, freie Berufsarten) eine Zunahme von 27 530%. 

Die Verſchiebung der a 4 ſich ſchematiſch alſo: 


Darunter Erwerbs⸗ 


gelen Bevölkerung e tätige dean e 

N 1882 1895 1882 1855 1882 1895 
A Landwirtſchaſt 19,225.45518,501.307 42˙51 35˙74 8,236.496 8, 292.692 
B Induſtrie 16,058.080 20,253.241 3551| 3912 | 6,396.465 8,281.220 
0 Handel u. Verkehr 1 4,531.080 '5,966.846 1002| 11:52: 1,570.318| 2,338.511 
b bis (Reſt). . 5, 407.498 7,048.890| 11.9618 60 2,783.215| 4,001.260 
Summe. 5222.13 51,720.284 100 100 + |18,986:494'22,913,683 


Summariſch können wir aus den Ergebniſſen der Berufszählung für 
die Tendenz des wirtſchaftlichen Lebens folgendes Reſultat herausheben: 
Ein Hauptergebnis iſt es, daß nach der Berufszählung von 
1895 22,110,191 Perſonen (= 42,71% der Bevölkerung) Berufs- 
RE verrichteten, während im Jahre 1882 18,956.932 Perſonen 
41.92% der Bevölkerung) Berufsarbeit verrichteten, alſo ein klei⸗ 
nerer Prozentſatz. Wiz 
Die Verſchiebung zwiſchen der Zahl der Erwerbstätigen ) und 
der der der Angehörigen geſchah von 1882 bis 1895 in der Art, daß 
SI 2, Siehe die Zahlen von Mulhall unten S. 204 ff. 
2) Nur die Zunahme in F (Rentner, Penſionäre 2c.) iſt größer (48° 12%. 
) Unter den Erwerbstätigen verſteht die Statiſtik die Berufsarbeit ver⸗ 
richtende Bevölkerung (auch Dienſtboten für häusliche Dienſte), welche nicht ein⸗ 
mal die Hälfte (42.71%, wie oben angeführt) der Geſamtbevölkerung ausmacht; 
mehr als die Hälfte iſt alſo gar nicht, oder nur nebenſächlich an der Berufs- 
arbeit beteiligt (Angehörige). 


Die deutſche Volkswirtſchaft und ihre Entwicklungstendenzen. 195 


man im allgemeinen eine relative Zunahme der Erwerbstätigen im 
Hauptberuf und eine Abnahme der im Hauſe Dienenden und Ange⸗ 
hörigen konſtatieren kann; das kommt offenbar daher, daß Kinder 
zeitiger und häufiger zum ſelbſtändigen Erwerb übergehen; der ver⸗ 
ſchärfte Kampf ums Daſein reißt ſchon die Kleinen mächtig mit ſich 
fort. Die Minderung in der Zahl der Dienenden wird wohl darauf 
zurückzuführen ſein, daß in der neueren Zeit die ſelbſtändige Lohn⸗ 
arbeit in der Fabrik der Dienſtbotenſtellung vorgezogen wird. Die 
Berufslojen haben bedeutend zugenommen, was einesteils in der ge- 
naueren formellen Erfaſſung (3. B. der Studenten) von Seiten der 
Statiſtik, andernteils aber darin begründet iſt, daß infolge Verſtär⸗ 
kung des Heeres und der Bureaukratie die Anzahl der Penſionäre 
naturgemäß gewachſen iſt. 

Wir wollen das Geſagte durch einige kurze Anführungen noch 
ergänzen. 

Die Berufsabteilung A (Landwirtſchaft) hat ſeit 1882 abſolut 
724.148 Perſonen verloren; der Grundbeſtandteil dieſer Abteilung, 
welcher die Erwerbstätigen im Hauptberuf umfaßt, iſt zwar etwas 
geſtiegen, jedoch nur auf Rechnung der weiblichen Erwerbstätigen 
(von 2,944.961 auf 3, 118.095), während die männlichen Erwerbs— 
tätigen zurückgegangen ſind; ebenſo weiſen die Dienenden und Ange— 
hörigen eine Minderung auf, die Angehörigen ſogar um 730.128, 
was wohl zu beweiſen ſcheint, daß die Landwirtſchaft trotz einer Zu— 
nahme in der Ziffer der Erwerbstätigen und der Betriebe (der letzteren 
von 5,276.344 im Jahre 1882 auf 5,558.317 im Jahre 1895) und 
trotz der Zunahme der landwirtſchaftlich als auch gärtneriſch und forft- 
wirtſchaftlich benutzten Geſamtfläche nicht mehr fähig iſt, die Bevöl⸗ 
kerungszahl zu ernähren wie ehemals. 

Die Landwirtſchaft iſt auch relativ zurückgegangen. Im Jahre 
1882 gehörten noch 42·51% der Geſamtbevölkerung zur Landwirt⸗ 
ſchaft, im Jahre 1895 dagegen nur mehr 3574/8. Wenn der Pro⸗ 
zentfall ſo weiter ginge, würde die deutſche Landwirtſchaft in 70 bis 
80 Jahren verſchwunden ſein. 

Am ſtärkſten erſcheint die Berufsabteilung B „Induſtrie“; fie er- 
reicht 1895 eine Stärke von 20,253.241 Perſonen oder 39.12%, 
gegenüber 16,058.080 Perſonen oder 3551 im Jahre 1882. 

Auch die einzelnen Beſtandteile der induſtriellen Bevölkerung 
zeigen eine bezeichnende Zunahme: Die Zahl der Erwerbstätigen 
(wie auch die der Gewerbebetriebe) iſt um 1.884.765, die der 
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Dienenden um 17.573, die der Angehörigen um 2.292.823 (!) ge⸗ 
ſtiegen; auch da iſt an der Zunahme hauptſächlich das weibliche Ge⸗ 
ſchlecht beteiligt. Die Ziffer der Angehörigen iſt hier verhältnismäßig 
am meiſten angewachſen, was wohl beweiſt, daß die Induſtrie leiſtungs— 
fähig iſt und eine immer größere Anzahl von Menſchen zu ernähren 
und darum auch in ihren Bereich zu ziehen im ſtande iſt. Der Gegen- 
ſatz zur Landwirtſchaft iſt eben hierin geradezu in die Augen ſtechend. 

Auch bei Handel und Verkehr (C) iſt der Bevölkerungsanteil De: 
deutend angewachſen, nämlich von 4,53 1.080 (102%) auf 5,966.846 
(11.52% ). Die Zunahme entfällt auf die Erwerbstätigen und Ange— 
hörigen und wieder vornehmlich auf Rechnung des weiblichen Geſchlechtes. 

Daß D (Perſonen für häuslichen Dienſt, außerhalb der Herr— 
ſchaft wohnend, und Lohnarbeiter wechſelnder Art) abſolut und relativ 
zurückgegangen iſt, iſt darauf zurückzuführen, daß ein Teil dieſer Gruppe 
von 1882 im Jahre 1895 in die Abteilungen A bis C hinübergenommen 
wurde. !) 

Stellt man, um die Abteilungen A und B--C untereinander 
zu vergleichen, die A-Abteilung der Bevölkerung gegenüber der Summe 
der (B ＋ C)-Abteilung, jo entfallen von je 100 Perſonen dieſer drei 
Abteilungen 


1882 1895 
auf K. . 4829 nur mehr 41:37 
„1 B 51771 ſchon 5863. 


Es ſcheint daher die auf den tatſächlichen Beſtand bezügliche 
Frage, ob Deutſchland eine Tendenz zum Agrar- oder Induſtrieſtaat 
hat und ob es ein Agrar- oder Induſtrieſtaat ſchon iſt, von der 
Statiſtik aus eine kaum mehr zweifelhafte Antwort zu erhalten: 

Die Landwirtſchaft verliert in den letzten Dezennien der deutſchen 
volkswirtſchaftlichen Entwicklung entſchieden mehr und mehr an Be— 
deutung für Bevölkerung und Wirtſchaft, dagegen gewinnen Induſtrie, 


1) Da wir hier nur allgemeine Geſichtspunkte verfolgen, ſo können wir 
das Verhältnis zwiſchen Erwerbstätigen und Familienangehörigen ohne Erwerbs⸗ 
tätigkeit nicht weiter unterſcheiden, z. B. nach Religionsbekenntniſſen, obwohl ſich 
da die intereſſante Tatſache ergibt, daß die Katholiken verhältnismäßig am 
ſtärkſten, die Juden am ſchwächſten unter den Erwerbstätigen vertreten ſind; 
überhaupt ſind die Juden, welche hauptſächlich dem Handel und der Induſtrie 
angehören, wirtſchaftlich am ſtärkſten und können daher auch mehr Angehörige 
(beſonders Frauen) ohne Erwerbstätigkeit ernähren. (Vgl. über die vorteilhafte 
ſoziale Stellung der Juden Rauchberg, Die Berufs- und Gewerbezählung im 
Deutſchen Reich, II. Theil XV. in Brauns Archiv 1900, S. 402 ff.) 
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Handel und Verkehr immer mehr an Wichtigkeit. Die Tendenz geht 
alſo von der Landwirtſchaft weg in der Richtung zur Induſtrie. 

Auf die etwas heiklere Frage, ob im Jahre 1895 Deutſchland 
vorwiegend ein Agrar- oder Induſtrieſtaat war, antworten uns die 
Zahlen der Berufszählung, daß der Landwirtſchaft nur 35 574% der 
Geſamtbevölkerung, der Induſtrie jedoch ſchon 39:12 der Geſamt⸗ 
bevölkerung angehörten. Das ſcheint wohl zu beſagen, daß ſchon 1895 
die Induſtrie von größerer Bedeutung für das materielle Wohl der 
deutſchen Bevölkerung geweſen iſt, als die Landwirtſchaft. 

Natürlich iſt die Zunahme der Bedeutung der Induſtrie nicht in 
allen ihren Berufsgruppen!) die gleiche; ja manche Gruppen haben 
ſeit 1882 an Bedeutung ſogar eingebüßt, wie z. B. die ſonſt wichtige 
Textilinduſtrie, ferner die Induſtrie der Bekleidung und Reinigung. 
Aber im ganzen haben hier die Erwerbstätigen und Angehörigen zuge— 
nommen, beſonders ſtark in der Induſtrie der Steine und Erden, in 
der Nahrungs- und Genußmittelinduſtrie, im Verkehrsgewerbe, in der 
Metallinduſtrie, im Bau- und Handelsgewerbe. 

Beachtenswert iſt ferner die ſoziale Schichtung der Bevölkerung 
nach Berufsſtellung.?) Es gehörten 1895 in Landwirtſchaft, Induſtrie 
und Handel faſt ein Drittel der Erwerbstätigen den Selbſtändigen, 
etwas über zwei Drittel den Abhängigen an; bezeichnend ſind auch die 
Verſchiebungen in dieſer Verteilung ſeit 1882, da in der Landwirtſchaft 
die Zahl der Selbſtändigen erheblich zugenommen, die des Arbeiter— 
perſonals ſich verringert hat, während in Induſtrie und Handel das 
Umgekehrte der Fall iſt. Alſo in der Landwirtſchaft immer weniger, in 
Induſtrie und Handel, die ſich in der Stadt konzentrieren, immer mehr 
Arbeiter; darum ſpricht man von der Landflucht, womit die Flucht aus 
dem Lande in die Stadt gemeint iſt. 

Bei einer Würdigung der wirtſchaftlichen Tätigkeit eines Volkes 
darf die Nebenerwerbstätigkeit nicht übergangen werden; es ſei nur 
konſtatiert, daß die meiſten Nebenberufsfälle (73.73%) auf die Land⸗ 
wirtſchaft fallen, auf die Induſtrie dagegen nur 12:49 %, auf den 
Handel 11·51%. Die landwirtſchaftliche Beſchäftigung ſcheint immer 
mehr und mehr lediglich Nebenbeſchäftigung werden zu wollen. Schon 
ſtellt auch die Induſtriebevölkerung verhältnismäßig viele Inhaber 
landwirtſchaftlicher Betriebe, nämlich 26 90%, und nur mehr 5787% 


1) Siehe des Näheren in Scheel, Dtſch. Volksw. S. 11, 77 u. ſ. w. 
2) Ob ſelbſtändige a-Perſonen oder abhängige b- und c-Perſonen (b — 
Angeſtellte und Arbeiter, e = Dienſtboten für häusliche Dienſte). 
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der landwirtſchaftlichen Betriebsinhaber ſind ihrem Hauptberufe nach 
eigentliche Landwirte und nur 44˙97% ſelbſtändige Landwirte (der 
Reſt, 12.90%, ͤ Find unſelbſtändige Landwirte). Demnach befinden ſich 
42˙13% der landwirkſchaftlichen 5 als Dës nur im 
Nebenberuf. 

Faßt man die Haupt⸗ und: Nebenberufsfälle zuſammen, ſo ſieht 
man, daß von den 27.863.384 Berufsfällen 11,940.929 oder 42·86% 
auf die Landwirtſchaft im Jahre 1895 entfielen, wogegen im Jahre 
1882 von den 24,120.673 Berufsfällen 12,302.141 oder 51·00% auf die 
Landwirtſchaft gekommen waren. 

Trotz des Rückganges auch in dieſer Beziehung umfaßt die Land⸗ 
wirtſchaft noch immer über zwei Fünftel aller Berufsfälle und ſtellt 
ſozuſagen den weitaus verbreitetſten Erwerbszweig dar. 

5 de 
Oben haben wir ſchon gejagt, daß das ſicherſte Kriterium der 
Beurteilung der volkswirtſchaftlichen Entwicklungstendenzen eine genaue 
Produktionsſtatiſtik wäre; wir mußten uns zunächſt mit den allerdings 
auch für unſere Zwecke ſehr nützlichen Hauptergebniſſen der Berufs- 
zählung zufriedenſtellen und glauben auch in dieſen Mitteln einige 
immerhin für die Volkswirtſchaft charakteriſtiſche Merkmale zu beſitzen. 
Wir wollen uns jedoch damit nicht begnügen, ſondern werden ver— 
ſuchen, einige produktions- und wertſtatiſtiſche Daten zuſammenzuſtellen. 
Es braucht nicht wiederholt zu werden, daß eine ſolche Zuſammen— 
ſtellung nur eine unvollſtändige ſein und das nicht bieten kann, was 
eine durch eine genügend ausgebildete Produktionsſtatiſtik ergänzte Be⸗ 
triebsſtatiſtik bieten ſollte. 

Was die Produktionsquantitäten und Werte anbelangt, iſt die 
Landwirtſchaft noch am eheſten uns zugänglich; es wird von ſovielen 
Seiten auf die Landwirtſchaft ſtatiſtiſch eingedrungen, daß einem 
immerhin einiges Material auf dieſe Weiſe zur Verfügung geſtellt 
wird: es gibt Erhebungen über die Bodenbenutzung, eine jährliche 
Ernteſtatiſtik, Viehzählungen, die in allen deutſchen Staaten gleichzeitig 
vorgenommen werden, und | ſchließlich die landwirtſchaftliche Betriebsſtatiſtik 
von 1882 und 1895. 

Aus derartigen: Erhebungen iſt erſichtlich, daß die deutſche Land⸗ 
wirtſchaft ſowohl auf dem Gebiete des Getreidebaues, wie der Viehzucht 
mit ihrer Produktion dem Wachstum der Bevölkerung zu folgen ſucht, 
daß aber trotzdem immer mehr und mehr die Notwendigkeit ſich heraus⸗ 
ſtellt, ſowohl Getreide als Fleiſch vom Auslande einzuführen, damit 
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der einheimiſche Maſſenbedarf voll gedeckt werde, welcher ebenfalls von 
Jahr zu Jahr noch ſtärker als die Bevölkerungsziffer wächſt, indem 
die Lebenshaltung der großen Menge infolge ſteigender Löhne ſich 
vorteilhaft beſſert. 

Für die Fleiſchproduktion und Einfuhr beſitzen wir noch kein 
ausreichendes ſtatiſtiſches Material; was das Getreide betrifft, welches 
über 50% der bebauten Bodenfläche in Anſpruch nimmt, kann man 
Erntezahlen von mehreren Jahren zuſammenſtellen und auch Be— 
rechnungen!) über Ertrag, Vorrat und Verbrauch pro Kopf machen. 
Um die höchſt wichtige Konſumziffer betreffs einiger Getreidearten zu 
geben, laſſen wir eine kleine Tabelle folgen. 

Es waren pro Kopf der Bevölkerung in Kilogramm verfügbar:“ 

1894/95 1895/96 1896/97 1897/8 1898/99 


Roggen . . 1530 1443 1558 1487 1545 
Weizen 807 82˙3 83:5 734 85:8 
E erer 9:2 78 68 7˙4 82 
Serie... ger 669 704 65°5 714 
Her 1207 110˙8 1114 1036 4166 
Kartoffel 5328 607.4 4965 5118 5597 


Da man nur einen Teil für den menſchlichen Konſum verrechnen 
darf (vom Roggen z. B. nur drei Viertel), ſo ſchwankt die für dieſen 
Konſum verfügbare Menge Brotgetreide (zu Speiſe- und Backmehl) 
mit Ausnahme des Jahres 1897/98 (mit nur 180 kg) zwiſchen 190 bis 
200 ken Vergleicht man mehrere Jahre nach rückwärts miteinander, 
ſo zeigt es ſich, daß die Vorräte der letzten Jahre höher ſind als 
die der früheren. Allerdings mußte der Bedarf beinahe von Jahr zu 
Jahr abſolut, aber auch vielfach relativ mehr vom Auslande gedeckt 
werden. 

Der Bedarf wurde vom Auslande gedeckt in Prozent:“) 

1894/95 1895/96 1896/97 1897/98 1898/99 

Roggen 75 110 9:2 76 51 

Weizen ..281 34:0 30:0 25˙8 30˙3 

Gerſte. . . 3041 25:9 325 332 32:7 

Hafer d 46 34 9:9 90 42 


1) Siehe Scheel, angef. Werk S. 197 ff. 
2) Erntejahr vom 1. Juli bis 30. Juni. 
>) Man ſagt darum: „Der Deutſche ißt 200 kg Brot (und 40 kg Fleiſch) 
jährlich.“ 
) Die abſoluten Zahlen übergehen wir. 
Sſterr.⸗Ungar. Revue. XXIX. Bd. (1902.) 15 
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Wir ſehen daraus, daß Deutſchland, obwohl, wie gejagt, die ein⸗ 
heimiſche Landwirtſchaft infolge rationellen Betriebes rüſtige Fortſchritte 
macht, gleichwohl von Jahr zu Jahr bezüglich der Deckung des Bedarfes 
an den unentbehrlichſten Nahrungsmitteln, welche auch in Deutſchland 
gedeihen, vom Auslande abhängiger!) wird. 

Die Abhängigkeit vom Auslande iſt natürlich damit nicht erſchöpft, 
wenn auch charakteriſiert; wir wollen noch, da ja die Nahrungs- 
verhältniſſe die Grundlage des Volkswohlſtandes bilden, eine knappe 
Statiſtik der ausſchließlich vom Auslande bezogenen Nahrungs- und 
Genußmittel für die Jahre 1890 und 1899 angeben. 

Auf den Kopf entfielen in Kilogramm: 


Im Jahre Reis Kaffee Tee Kakao Südfrüchte 
1890 (KK 2:39 0:04 0.13 EE 
1899 2-58 281 0:05 0-31 2:09 


Auf die Produktions- und Konſumtionsſtatiſtik von Getränken 
(Wein, Bier, Branntwein), Würzmitteln (Salz, Zucker) und Tabak⸗ 
fabrikaten wollen wir uns nicht näher einlaſſen, ſondern nur noch 
erwähnen, daß der Verbrauch von Zucker, welcher nicht nur ein Würz-, 
ſondern auch ein vorzügliches und wichtiges Nahrungsmittel iſt, pro 
Perſon von 9˙5 kg im Jahre 1890/91 auf 12·4 kg im Jahre 1898/99 
geſtiegen iſt. 

* 


Minder Genaues können wir von der Produktionsſtatiſtik der 
übrigen Gewerbearten jagen. Man könnte Zahlen über die Kohle,) 
das Eiſen,s) die chemiſche Induſtrie, Textil- und die bedeutende 


1) Manche Autoren ſchätzen dieſe Abhängigkeit nicht jo hoch ein, als es 
nach der offiziellen Statiſtik ſcheint. So meint Rauchberg, Die Berufs- und 
Gewerbezählung (im Braunſchen Archiv 1899 bis 1901, auch als eigenes Buch 
erſchienen), daß die Bedeutung der zwar richtigen abſoluten Einfuhrzahlen geringer 
ſei, als es ſich nach den obigen Prozentzahlen ergibt, da die einheimiſche Ernte⸗ 
ertragsziffer viel zu niedrig angegeben und unvollſtändig eruiert ſei, indem zwar 
die Hauptkulturarten, nicht aber der Gartenbau, Hack- und Nachfrüchte erfaßt 
ſeien. Die größeren Einfuhrzahlen ſeien nur ein Beweis der größeren Konſum— 
fähigkeit des Volkes. f 

2) Der jährliche Verbrauch der Kohlen iſt pro Kopf in den Jahren 1890 bis 
1899 in Bezug auf den Wert von 114 auf 15˙1 Mark (von 1'836 auf 2˙470 kg) 
geſtiegen. 

3) In denſelben Jahren iſt die Verbrauchsmenge des Roheiſens von 99˙¹ kg 
im Werte von 57 Mark auf 154˙9 kg im Werte von 87 Mark pro Kopf geſtiegen. 
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Papierinduſtrie u. ſ. w. anführen.!) Allein dieſe Daten find lücken— 
haft und ferner fehlt es gänzlich an einer Produktionsſtatiſtik aus 
den früheren Jahren, ſo daß uns alle Anhaltspunkte zur Feſtſtellung 
der Entwicklungstendenzen der Wirtſchaft, worauf es uns hier doch 
vor allem ankommt, total abgehen. 


5 


Wir haben alſo weder für die Landwirtſchaft, noch für die In— 
duſtrie ein befriedigendes produktionsſtatiſtiſches Material gefunden; 
was wir bieten konnten, iſt lückenhaft, jedoch für die ganze Wirtſchaft 
charakteriſtiſch, ſo daß ſich immerhin Rückſchlüſſe auf die Bedeutung 
der großen Berufsabteilungen für die Volkswirtſchaft, natürlich mehr 
oder weniger richtig, machen laſſen. 

An ſolchen Rückſchlüſſen und Schätzungen gibt es keinen Mangel 
angeſichts der viel umſtrittenen Frage, ob Deutſchland ein Induſtrie— 
oder Agrarſtaat iſt. 

C. Ballod?) veranſchlagt den Geſamtwert der für Deutſchland 
zur Verfügung ſtehenden Nahrungsmittel für 1894/96 im Durchſchnitte auf 
95 Milliarden Mark, wovon 1 Milliarde eingeführt wird, ) jo daß die in 
Deutſchland produzierten Nahrungsmittel einen Wert von 8˙5 Milliarden 
Mark ausmachen; den Geſamtwert der induſtriellen Erzeugniſſe veran⸗ 
ſchlagt er auf 10 bis 11 Milliarden; darunter iſt inbegriffen die Nahrungs— 
mittelinduſtrie mit 2˙5 Milliarden, welche Ballod von der Induſtrie 
abzieht und der Nahrungsmittelproduktion hinzurechnet, ſo daß er ſagen 
kann: Einheimiſche Landwirtſchaft (mit 8:5 Milliarden) und Nahrungs— 
mittelinduſtrie (mit 2˙5 Milliarden) bringen zuſammen (mit 11 Milli⸗ 
arden) mindeſtens ebenſo große Werte hervor, wie die geſamte übrige 
Induſtrie (mit ihren 7˙5 bis 35 Milliarden). 

Nach dieſer Berechnung würden die Produktionswerte der Land— 
wirtſchaft (85 Milliarden) und der Induſtrie (10 bis 11 Milliarden) 
ziemlich genau der durch die offizielle Statiſtik ermittelten beruflichen 
Gliederung der Bevölkerung entſprechen (35 74% bei der Landwirtſchaft, 
39·12% bei der Induſtrie). 


) Siehe für das Jahr 1897 die „Nachrichten für Handel und Induſtrie“ 1900, 
2) „Die Bedeutung der Landwirtſchaft und Induſtrie in Deutſchland“ in 
Schmollers Jahrbuch 1898. 


3) Damit ſtimmt die Schätzung von Goltz zuſammen, nach welchem die 
bedeutendſten Nahrungsmittel, die Getreidearten, zum ſiebenten bis achten Teile 
eingeführt werden müſſen. 


dc 
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Mulhall ſchätzt den Wert der Nahrungsmittelproduktion 
Deutſchlands für 1895 auf 7˙6 Milliarden Mark, den der induſtriellen 
Produktion auf 14 Milliarden.!) 

Angeſichts ſolcher beiläufigen Schätzungen darf man der An— 
ſchauung ſein, daß heutzutage die deutſche Induſtrie etwas mehr Werte 
ſchaffe, als die deutſche Landwirtſchaft. 

* 

Wir können dieſen erſten Teil unſerer Darſtellung nicht ſchließen, 
ohne des Verhältniſſes der deutſchen Volkswirtſchaft zu den anderen 
Volkswirtſchaften zu gedenken; erſt dann kann einigermaßen genau 
die Bedeutung einer Volkswirtſchaft gewürdigt werden, wenn ihre 
Stellung in der Weltwirtſchaft in Berückſichtigung gezogen wird. 

Da iſt vorerſt hervorzuheben, daß vermöge der Statiſtik des aus— 
wärtigen Handels Deutſchland im Jahre 1899 in Bezug auf die Größe 
der Ein⸗ und Ausfuhrwerte (zuſammengerechnet) unter allen Groß— 
handelsſtaaten ſchon an zweiter Stelle ſteht.?) 

Für das Jahr 1899 betrug der auswärtige Handel: 

Auf den Kopf 


Millionen = 
Mark der rung 
Großbritanniens 15'638 387 
Des deutſchen Zollgebietes .. 10'152 183 
Frankreich, E DEE 71293 189 
Ofterreich-Ungam® © 2 22... 3015 118 
Iiglienn e ee ee ae 2˙397 76 
Der Vereinigten Staaten Amerikas 9˙282 125 


Die deutſche Einfuhr ſtammt mehr als zur Hälfte — dem 
Werte nach — (für 1899 zu 54%) aus vier Ländern, nämlich aus 
den Vereinigten Staaten, Großbritannien, Sſterreich-Ungarn und 
Rußland. Für die Ausfuhr zeigt ſich ein etwas anderes Bild; die 
genannten vier Länder ſtehen (und zwur in der Reihenfolge: Groß— 
britannien, Oſterreich⸗Ungarn, Rußland und Vereinigte Staaten) 
auch hier voran, aber fie empfangen nicht ganz die Hälfte (49% für 
das genannte Jahr) des deutſchen Exports. Aus Oſterreich-Ungarn 
ſtieg die Einfuhr von 525·˙4 Millionen Mark oder 12.4% der geſamten 


1) Industries and Wealthof Nations, London 1896; die Schätzungen Mul⸗ 
halls ſind reproduziert in R. E. May, Die Wirtſchaft der Vergangenheit, Gegen⸗ 
wart und Zukunft, Berlin 1901. 

2) Scheel, ©. 144. 
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Einfuhr im Jahre 1895 auf 730 Millionen Mark oder 12˙6% der 
geſamten Einfuhr im Jahre 1899. Die deutſche Ausfuhr nad) Dfterreich- 
Ungarn ſtieg dagegen von 435˙8 Millionen Mark im Jahre 1895 auf 
nur 466 Millionen Mark im Jahre 1899, was ein Sinken des Pro- 
zentualanteiles unſerer Monarchie am deutſchen Geſamtexport von 
127% im Jahre 1895 auf 107% im Jahre 1899 bedeutet; wir 
importieren aus Deutſchland, wie zu erſehen iſt, bedeutend weniger 
als wir dahin exportieren, d. h. wir haben im Verhältnis zu Deutſch—⸗ 
land eine aktive Handelsbilanz.) 

Bei der Einfuhr nach Deutſchland ſind es hauptſächlich Rohſtoffe 
und Lebensmittel, alſo Urprodukte, bei der Ausfuhr aus Deutſchland 
jedoch Fabrikate, welche den Hauptteil ausmachen, ein Umſtand, welcher 
die gegenwärtige Lage der deutſchen Volkswirtſchaft ſehr gut charakteriſiert 
und dasjenige beſtätigt, was wir über die volkswirtſchaftliche Bedeutung 
der Landwirtſchaft und Induſtrie geſagt haben. 

Wir führen noch die Ein- und Ausfuhrbilanz von fünf Jahren an: 


K Einfuhr Ausfuhr Differenz zu Gunſten 
Jahr in Millionen Mark der Einfuhr 
1895 4.246˙1 3.4241 8220 

1896 4.5580 3.7538 8042 

1897 4.8646 3.786˙2 1.078°4 

1898 5.4397 4.0106 1.4291 

1899 5.783°6 4.3634 1.4152 


Demnach wird die deutſche Handelsbilanz immer paſſiver, oder, 
wie man ſich ausdrückt, „ungünſtiger“; in der Tat wird ſie aber 
günſtiger in dieſem Falle; denn der Grund des Überwiegens der Ein- 
fuhr liegt hier darin, daß andere Länder — und bekanntlich hervor- 
ragend auch unſere Monarchie — im Verhältnis des Schuldners zu 
Deutſchland ?) ſtehen und die Zinſen mit der Einfuhr ihrer Waren, 
meiſt Rohſtoffen, bezahlen. 

Wir ſchließen den erſten Teil unſerer Ausführungen mit den 
Berechnungen des engliſchen Statiſtikers Mulhall, welche, wenn fie 
auch nicht exakt find, immerhin die wirtſchaftliche Entwicklung im all— 


1) Deren Bedeutung wir ſofort keunzeichnen wollen. 

2) Deutſchland dürfte 20 Milliarden Mark fremde Wertpapiere und anderes 
Kapital im Auslande haben, wofür es zirka 1 Milliarde Zinſen jährlich von den 
auswärtigen Schuldnern einkaſſiert (Oldenberg, Deutſchland als Induſtrieſtaat 
1897, S. 30). 
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gemeinen kennzeichnen dürften. Mulhall ſchätzt!) das deutſche Volks— 
einkommen folgendermaßen: 
Bevölkerung des Volkseinkommen Pro Kopf 


Jahr heutigen Reichsgebietes in Millionen Mark Mark 
1840 32,621.000 7.858 241 
1869 40, 494.000 15.069 372 
1894 51,339.000 25.937 505 


Während von 1840 bis 1894, alſo in etwas mehr als einem 
halben Jahrhundert, die Bevölkerung des heutigen Reichsgebietes um 
55% gewachſen iſt, iſt das Einkommen pro Kopf um das doppelte, 
um 110% angewachſen! Das würde allerdings für die Proſperität 
wenig beſagen, wenn das Leben viel teuerer geworden wäre; allein 
die Preiſe ſollen, wie R. E. May berechnet haben will, bei den meiſten 
Waren gefallen ſein. 

Das deutſche Volkseinkommen von 26.323 Millionen Mark A 
506 Mark pro Kopf im Jahre 1895 fließt nach Mulhall aus dem 
geſamten Volksvermögen, welches auf das Sechsfache des Einkommens 
geſchätzt wird, im folgenden Verhältnis aus: 

Ackerbau Induſtrie Handel Hausrente e Zuſammen 


in Millionen Mark 
5.125 8.057 5.679 1.886 5.576 26.323 


Um die fehlende Statiſtik der Einkommensverteilung durch eine 
Schätzung zu erſetzen, führen wir einige Zahlen an, die Schmoller?) 
aus einer Kombination der berufsſtatiſtiſchen Nachweiſe über die 
ſoziale Stellung der Erwerbstätigen mit den Ergebniſſen der Ein— 
kommenſteuerſtatiſtik behufs verſuchsweiſen Feſtſtellung der beſtehenden 
Klaſſenunterſchiede ausgerechnet hat. Schmoller unterſcheidet vier 
Klaſſen: 

1. Klaſſe, ariſtokratiſche und vermögende Klaſſe, Jahreseinkommen 
über 8000 Mark; 

2. Klaſſe, der obere Mittelſtand, Jahreseinkommen 2700 bis 
8000 Mark. 

3. Klaſſe, der untere Mittelſtand, Jahreseinkommen 1800 bis 
2700 Mark; 


1) Im genannten Werke. 
2) In: Verhandlungen des VIII. evangeliſch-ſozialen Kongreſſes. Göttingen 
1897, S. 157. 
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4. Klaſſe, die unteren Klaſſen, Jahreseinkommen unter 1800 Mark. 

Nach Schmollers Schätzung gehören von den rund 12 Millionen 

(im Jahre 1895 : 11,042.138) Haushaltungen des Deutſchen Reichs 
zur 1. Klaſſe 025 Millionen Familien 


" 2. Hi 2:75 H 7 
2 2 

7 3. 7 3 75 H H 

Hi 4. 77 5˙25 HU H 


Alſo beinahe die Hälfte aller Familien hat ein jährliches Ein- 
kommen von weniger als 1800 Mark; wieweit unter dieſe Maximalzahl 
das Einkommen der unteren Klaſſen ſinkt, ſagt die Berechnung nicht. 
Immerhin würde nach dieſer Schätzung beinahe ein Drittel aller Familien 
zur 3. Klaſſe, mehr als die Hälfte derſelben zum Mittelſtande (2. und 
3. Klaſſe) gehören. 

Ein für die ſoziale Schichtung des deutſchen Volkes etwas 
weniger günſtiges Bild liefert die Schätzung Rauchbergs, !) welcher 
nicht die Familien, wie Schmoller, ſondern die berufstätigen Indi— 
viduen als Einheiten ſetzt. Darnach verteilen ſich die Berufstätigen 
(und berufsloſen Selbſtändigen) folgendermaßen: 


Abſolut Prozent 
1. Vermögende Klaſſe . .. 381513 1˙4 
2. Mittelklaſſe aus 4,456.005 184 
3. Unbemittelte Klaſſe .. 19,465.481 802 
Zuſammen .. 24,252.999 100 


Demnach gehören alſo rund vier Fünftel zur unbemittelten Klaſſe, 
welche beiläufig der 3. und 4. Klaſſe der Schmollerſchen Einteilung 
entſpricht. (Schluß folgt.) 


) Brauns Archiv für ſoz. Geſetzgebung 1900, 15. Jahrg., S. 140 ff. 
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Wiener Kunſtausſtellungen. 


(Künſtlerhaus — Sezeſſion — Hagenbund — Galerie Miethke — 
Salon Pisko.) 


ie diesjährige Herbſtausſtellung des Künſtlerhauſes zerfällt in eine 

Reihe von Sonderausſtellungen, deren erfreulichſte dem Jungbund 

zu verdanken iſt und deren unerquicklichſte der Genoſſenſchaft ſelbſt 
zur Laſt fällt. 

Aus den Arbeiten, die der Jungbund ausſtellt, weht einem etwas 
wie Frühlingsluft entgegen. Hier ſtößt man wieder einmal auf Jugend, 
die zwar noch wenig abgeklärt und noch recht unſelbſtändig iſt, dafür 
aber einen echten, ungeſtümen Drang nach vorwärts verrät. Zeigt ſich 
auch das meiſte ſtark von der Münchener „Jugend“ beeinflußt, ſo treten 
doch ſchon ein paar Individualitäten ziemlich deutlich hervor: Ederer, 
der durch ſein prächtiges Kolorit für die allzu häufige und allzu wenig 
maskierte Verwendung der Momentphotographie zu entſchuldigen weiß, 
Barth mit ſeinen wuchtigen Hochgebirgslandſchaften, Czeſchka, ein 
Illuſtrator, dem etwas einfällt und der es auch mit Gewandtheit und 
Geſchmack vorzubringen weiß, und Waterbeck, deſſen plaſtiſche Gruppe 
„Der Kuß“ formſchön und empfunden iſt. 

Man möchte wünſchen, daß es der Genoſſenſchaft gelingt, ſich den 
Jungbund anzugliedern, fehlt doch im Künſtlerhaus, ſeit der Hagen— 
bund ausgeſchieden iſt, der Nachwuchs faſt gänzlich. Wie traurig es mit 
der Genoſſenſchaft beſtellt iſt, zeigt ihre diesjährige „Weihnachtsaus— 
ſtellung“. (Der Name hat ſich geändert, die Sache iſt geblieben.) Die 
Jury ſoll diesmal beſonders ſtreng geweſen ſein. Um ſo kläglicher wirkt 
die Ausſtellung. Hat man ihre Schwäche durch den Kranz von Spezial— 
expoſitionen, den man um ſie gelegt hat, zu verhüllen gehofft? Auch das 
iſt nicht gelungen. Man findet in der Ausſtellung Temple, Hamza 
Schram, Zoff, Joanowits, Kinzel, Tomece, Ruß, Gieſel, 
Zetſche, Pochwalski, Veith, Schäffer, Adjukiewiez, Kaufman, 
Probſt, Petrovits, Julius v. Blaas und wie ſie alle heißen. 
Nur wenigen von dieſen Malern find überhaupt jemals vollgiltige 
Kunſtwerke gelungen und dieſen wenigen ſelten genug, diesmal aber ſind 
ſie ſamt und ſonders unter dem Mittelmaß geblieben. Das gilt ſelbſt 
von Pochwalski, der immer mehr ins Kläubeln verfällt und ſchon 
lange die Wucht vermiſſen läßt, die früher einmal ſeinen freilich ſtets 
etwas zu ſehr ausgeführten Porträten eigen war. 
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Die Wiennenſia⸗Kollektion, die Herr Boſchan dem Unterrichts- 
miniſterium zum Geſchenk gemacht hat, iſt ja gegenſtändlich recht intereſſant, 
künſtleriſch bietet ſie kaum etwas Bemerkenswertes, da ſelbſt namhaftere 
Künſtler nur durch wenig bedeutende Arbeiten in ihr vertreten ſind. 

Die Kollektivausſtellung der Galerie D. Heinemann in München⸗ 
Nizza (ſo heißt es nicht ganz ehrlich im Katalog — Heinemann iſt 
nämlich ein Kunſthändler, und es fragt ſich, ob es für die Künſtler— 
genoſſenſchaft ſchicklich iſt, ihr Haus einem ausländiſchen Kunſthändler 
zur Verfügung zu ſtellen), die Kollektion Heinemann weiſt wohl bei— 
nahe durchwegs Malernamen auf, die in den letzten Jahrzehnten mit 
Ehren genannt wurden, die ausgeſtellten Bilder ſelbſt aber ſind freilich 
faſt alle „zweite Garnitur“. 

In der Sammlung von Porträten des verſtorbenen Koner ſieht 
man wenigſtens die Arbeiten eines guten, wenn auch nicht großen 
Künſtlers, die nicht nur durch die dargeſtellten Perſönlichkeiten intereſſieren, 
ſondern auch durch ihre ſolide Ausführung alle Achtung verdienen. 

Warum die Kollektionen Theodor Bruckner (Wien), Emil 
Strecker (Dürnſtein) und Otto v. Faber du Faur ausgeſtellt wurden, 
iſt nicht recht einzuſehen. Bruckners Bilder täuſchen durch gewiſſe 
Außerlichkeiten dem oberflächlichen Blick mehr vor, als eigentlich hinter 
ihnen ſteckt, Strecker iſt jedenfalls eine ehrliche Malernatur, aber doch 
zu unbedeutend, und der verſtorbene Münchener Schlachtenmaler v. Faber 
gehört zu jenen, die über die Skizze nicht hinauskommen. 

Im Künſtlerhaus iſt auch noch ein ſehr großes Bild Saſcha 
Schneiders zu ſehen. Ich war ſchon immer neugierig, ob ihn die 
Sezeſſion oder das Künſtlerhaus in Wien einführen werde. (Von Kunſt⸗ 
händlern hat ſich, glaube ich, nur Hirſchler mit ihm befaßt.) Richtig 
iſt das Künſtlerhaus dieſem Charlatan auf den Leim gegangen und das 
Rieſenbild „Um die Wahrheit“ zeigt ſehenden Augen, bis zu welchem 
Grade ſich die Mittelmäßigkeit aufblähen kann. 

$ 


In der Ausſtellung der Sezeſſion iſt der Hauptraum, der kreis— 
runde Mittelſaal, dem Grafen Leopold Kalckreuth eingeräumt, von dem 
29 Gemälde zu ſehen ſind. Daß hier die Möglichkeit geboten iſt, eine 
ſo große Anzahl von faſt durchwegs gelungenen Werken des Künſtlers 
nebeneinander zu betrachten, iſt ein unbeſtreitbares Verdienſt der Se— 
zeſſion. Daß aber die Bilder, man muß ſchon jagen: jo raffiniert ſchlecht 
placiert find, kann gerade an einer Ausſtellung der Sezeſſion nicht ſcharf 
genug gerügt werden. Wie konnte man nur auf den wirklich haar— 
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ſträubenden Einfall kommen, die kühlen, grauen Malereien des Grafen 
auf Moſers dunkelrote Tapete zu hängen, deren Farbe ſich noch 
außerdem auf dem Teppich des Fußbodens fortſetzt? Ein ſolches Rot 
würde, glaube ich, dem brillantejten Farbenfeuerwerk gefährlich, die 
Bilder Kalckreuths aber ſchlägt es beinahe tot. Wie erloſchene Augen 
Wieren Te einen an, und es koſtet tatſächlich Mühe, Te ihrem Hinter- 
grunde zum Trotz zu genießen. 

Man hört Kalckreuth oft in einem Atem mit Liebermann 
nennen. Mir ſcheint er dieſem, deſſen Bedeutung ja nach einer anderen 
Richtung hin zu ſuchen iſt, um nicht mehr und nicht weniger überlegen 
zu ſein als um — die Seele. Während ich mich vor den beſten Bildern 
Liebermanns niemals des Eindruckes erwehren kann, daß er ſie nur 
deshalb geſchaffen hat, um darzutun, mit welcher Bravour er dieſes 
oder jenes techniſche Problem zu löſen verſteht, glaube ich aus jeder 
Arbeit Kalckreuths herauszufühlen, wie echt und warm er an ſeinem 
Gegenſtande Anteil nimmt. Ihm liefert die Natur nicht bloß die er— 
wünſchte Gelegenheit, ſeine Geſchicklichkeit zu zeigen, ſondern er iſt ihr 
in treuer Liebe ergeben und verdankt ihr ſeine reinſte Freude, und um 
dieſe andern mitzuteilen, malt er. Laſſen ſeine Bilder auch Phantaſie, 
Tiefe des Geiſtes, Farbenpracht und manches andere vermiſſen, ſo ſind 
ſie doch alle einfach und gediegen, ehrlich und anſpruchslos, herzlich und 
mannhaft. 

Den ſchärfſten Gegenſatz zu Kalckreuth bildet die Vereinigung 
polniſcher Künſtler „Sztuka“ in Krakau. Hier findet man brillantes 
Kolorit, bravouröſe Technik und frappierende Sujets. Nehmen die Bilder 
aber auf den erſten Blick für ſich ein, ſo verlieren ſie bei längerer ge— 
nauerer Betrachtung: ihre Farben wirken zu grell, faſt ordinär, ihre 
Mache wird unangenehm aufdringlich, und ihre Themen rufen den Ein— 
druck ausgeklügelter Bizarrerie hervor. So ſind z. B. Wyspiauskis 
Entwürfe zu Glasfenſtern mit ihrem merkwürdigen Gemiſch von archa— 
iſtiſcher Strenge und hypermoderner Anarchie im Grunde genommen nur 
abgeſchmackt und verworren, und ſo geht in Mehoffers „Seltſamem 
Garten“ die Phantaſie auf Stelzen und prallen die ungebrochenen Farben 
ſchmerzhaft hart aneinander. Vorzüglich dagegen ſind Ruſzezyes mit 
ſtupender Virtuoſität hingeſtrichene „Mühle im Winter“ und Duni— 
kowskis Porträtbüſte (Halbfigur eines pfeifenden jungen Mannes mit 
den Händen in den Hojentajchen). 

Leibl iſt eine Kalckreuth verwandte Natur. Iſt er farbiger, 
delikater, alles in allem gefälliger als dieſer, jo ermangelt er dafür des 
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großen Zuges, den Kalckreuths reifſte Werke unverkennbar aufweiſen. Von 
Leibl ſind etliche Bilder ausgeſtellt, alle gut und charakteriſtiſch, wenn ſich 
auch keines ſeiner Hauptwerke unter ihnen befindet; ferner find — zum fo 
und ſo vielten Male, ſeit er tot iſt — ſeine graphiſchen Arbeiten zu ſehen. 

Von Gäſten fallen noch, wenn man die keineswegs bedeutenden 
Leiſtungen der Ausländer auf dem Gebiet der dekorativen Künſte übergeht, 
die Bildhauer Bartholomé und De Saint Marceaux durch je eine 
intereſſante Arbeit auf („Das tote Kind“ und „Die erſte Kommunion“); 
was man außerdem von ihnen zu ſehen bekommt, iſt gewöhnlich. Minne 
erſcheint diesmal mit ſeinem Denkmal für den Dichter Rodenbach ſo 
pretentiös und abſtrus wie noch nie, und Munchs Radierungen laſſen 
nicht erkennen, daß in ihm trotz aller Verlotterung ein Künſtler ſteckt; 
ſie machen den Eindruck witzloſer Karikaturen. 

Für Alts 90. Geburtstag bedeutet die ihm gewidmete Sonder— 
ausſtellung gerade keine ſo beſondere Ehrung. Die ausgeſtellten Blätter 
erwecken, von ein paar ſchönen abgeſehen, die Vorſtellung, als wären ſie 
ziemlich wahllos zuſammengeſucht worden, nur um die ohnehin ver— 
ſpätete Feier überhaupt zu ermöglichen. 

Sonſt haben die Mitglieder der Sezeſſion zu dieſer Ausſtellung 
faſt nur Kunſtgewerbliches beigeſteuert, einiges Sinnvolle und An— 
ſprechende und viel Abſtoßendes und Verkehrtes. Roller und Andri 
ſtiliſieren. Dieſer hat aus Holz geſchnitzte und zum Teil vergoldete 
Fratzen und jener einen nach ſeiner Vorlage gewebten Wandteppich aus— 
geſtellt. Inwieweit die Kunſtgeſchichte den ſtiliſierenden Beſtrebungen der 
modernen Künſtler als Symptomen der Entwicklung Beachtung zu 
ſchenken hätte, kann hier nicht erörtert werden. Jedenfalls wirkt Rollers 
„Flügelaltar“ gekünſtelt, nachempfunden und im allgemeinen leer und 
trocken, und laſſen Andris „Grotesken“ jenen Humor ſchmerzlich ver— 
miſſen, der z. B. ähnlichen Arbeiten des Mittelalters eigen iſt. 

F 

Die Ausſtellung, welche die Prager Künſtler-Vereinigung „Manes“ 
in den Räumen des Hagenbundes veranſtaltete, hinterließ wohl haupt- 
ſächlich darum einen ſo erfreulichen Eindruck, weil das Durchſchnittsmaß 
der in ihr zu würdigenden künſtleriſchen Leiſtungen ſo ungewöhnlich hoch 
war. Neue Künſtlerindividualitäten, von denen man etwas Beſonderes 
zu erwarten geneigt wäre, waren allerdings nicht kennen zu lernen, 
dafür war aber von den bekannten eine Reihe trefflicher Werke zu ſehen 
und von unbekannten nichts Schlechtes. Spabinsky, den man hier 
bisher nur als Graphiker ſchätzte, hatte etliche große Zeichnungen aus— 
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geſtellt; waren alle durch das gleiche ſolide Können ausgezeichnet, ſo 
fielen einige durch ihre diskreten, reizvollen Farben beſonders auf. 
Uprkas Bilder zeigten zwar die Vorzüge ſeiner früheren, doch wirkte 
namentlich an dem Triptychon der Mangel an Luftperſpektive ſtörend. 
Kupka hat Phantaſie, wenn fie auch vielleicht nicht ganz urſprünglich 
quillt, und verfügt über eine vorzügliche Pariſer Technik; auch ſeine 
farbigen Radierungen brauchen den Vergleich mit franzöſiſchen Arbeiten 
nicht zu ſcheuen. Sonſt war manches Bild zu ſehen, das durch poetiſche 
Stimmung und fein abgetöntes Kolorit anſprach; ein weicher, lyriſcher 
Zug war den meiſten eigen. Er verleugnete ſich auch an Suchardas 
ſchwungvollen Entwürfen zum Palacky- und Hus-Denkmal nicht, was 
vorausſichtlich bei der Ausführung im Großen die monumentale Wirkung 
beeinträchtigen würde. Bileks Holzſchnitzereien ſind von jener bizarren 
Originalität, die man nun ſchon kennt. Die großen Tonreliefs und die 
Gruppe „Die Blinden“ verraten die Grenze ſeines Könnens. Stört an 
jenen die mangelhafte Beherrſchung der Formen des Menſchen- und 
Tierkörpers, ſo wirkt dieſe merkwürdig akademiſch und befangen. 
* 


Bei Miethke iſt eine Ausſtellung des „Vereines bildender Künſtler 
in Böhmen“ zu ſehen, die „unter Mitwirkung der Geſellſchaft zur 
Förderung deutſcher Wiſſenſchaft, Kunſt und Literatur in Böhmen“ zu— 
ſtande gekommen iſt und den erfreulichen Beweis erbringt, daß ſich die 
deutſchen Söhne des Königreichs auch in der bildenden Kunſt mit den 
tſchechiſchen meſſen können. Intereſſant iſt ein Vergleich der Ausſtellung 
bei Miethke mit jener des Manes. Auf letzterer fiel die Einheitlichkeit 
der künſtleriſchen Leiſtungen auf, die ja freilich bis zu einem gewiſſen 
Grade auf die ſo häufig in Paris erlernte Technik zurückzuführen iſt, 
während an den Werken in der Galerie Miethke der kosmopolitiſche 
Zug der Deutſchen ſtark hervortritt. 

Von den älteren Künſtlern ſeien Gabriel v. Max, Rumpler 
und Löwith erwähnt. Wirkt des erſteren „Ideal und Wirklichkeit“ durch 
die glatte, kühle Malweiſe nicht ſehr erquicklich, ſo erfreut dafür ſein 
„Herbſtreigen“, bekanntlich eines ſeiner früheſten Bilder, noch immer. 
Rumplers und Löwiths Bildchen find jo delikat gemalt wie ſtets. 
Die jüngere Generation betätigt ſich faſt durchwegs auf dem Gebiete 
der graphiſchen Künſte. Fritz Hegenbart ift durch phantaſievolle Ra— 
dierungen vertreten. Von Jettmar ſind vier ſchöne Radierungen zu 
ſehen, die er jüngſt mit kaiſerlicher Subvention nach eigenen älteren 
Zeichnungen geſchaffen hat. Von Orliks vier ausgeſtellten Arbeiten iſt 
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nur „Die Familie“ eine Graphik; ſie bezeugen alle ſeine Geſchicklichkeit 
und Vielſeitigkeit aufs neue. Müller-Loſchwitz erfreut durch feine 
Radierung „Vor der Stadt“, die freier und größer wirkt als ſeine 
andern Werke. Von dem feinfühligen Pontini findet man treffliche 
Landſchaftsradierungen. Jakeſch iſt weder durch „Pyramus und Thisbe“, 
noch durch „Dame mit Muff“ gut vertreten. Hermine Laukota hat 
ein tüchtiges Porträt ausgeſtellt. Der Radierer Brömſe iſt in ſeinem 
Zyklus „Tod und Mädchen“ noch zu ſehr von Klinger abhängig. 
Zieglers zwei Landſchaftsradierungen ſind ja unendlich liebevoll und 
auch mit Geſchmack ausgeführt, wirken aber ſchließlich doch kaum anders 
als Photographien; zwei andere ſeiner Blätter führen ein von ihm er— 
fundenes Durchdrückverfahren vor, das die Herſtellung einer farbigen 
Graphik weſentlich vereinfachen ſoll. Flotte graphiſche Arbeiten ſind von 
Teſchner zu ſehen. Löffler und Steiner ſind zwei vorzügliche 
Illuſtratoren, jener eine dekorative Begabung und voll Humor, dieſer 
ſich intenſiv und auf eigene Weiſe in den Geiſt des Dichters verſenkend. 
Schmidhammer, der unermüdliche Haushumoriſt der Münchener 
„Jugend“, hat ein gelungenes, bereits in der „Jugend“ reproduziertes 
Bildchen „Der Wicht“ ausgeſtellt. Unter den Skulpturen möchte ich die 
Arbeiten Riebers, Trautzls und Wilferts d. j. beſonders hervorheben. 
$ 


Pisko hat Kollektivausſtellungen von Gemälden Leſſer Urys 
und Max Wislicenus' veranſtaltet. Dieſer iſt zwar keine ſehr ſtarke 
Perſönlichkeit, was aber von ihm zu ſehen iſt, verdient alle Achtung. 
Wer ſo gute Landſchaften und Porträte machen kann, wie Wislicenus, 
hat begründeten Anſpruch, als Künſtler zu gelten. Wer aber gleich Leſſer 
Ury das ABC feiner Kunſt noch nicht gelernt hat, die unerläßlichen 
Anfangsgründe des Handwerklichen noch nicht beherrſcht, ift kein Künſtler, 
auch wenn er nicht ſo wenig Talent beſäße, wie Leſſer Ury. Ein 
ärgerniserregender Marktſchreier aber muß genannt werden, wer ſich wie 
Leſſer Ury erdreiſtet, die eigene Unfähigkeit womöglich zu einer neuen 
Offenbarung aufzubauſchen. „Landſchaften“, wie Leſſer Ury ſie malt, 
trifft heutzutage jeder Dilettant, vorausgeſetzt, daß er über die dazu 
erforderliche Frechheit verfügt, Schmieragen aber, gleich denen Leſſer 
Urys, für Porträte auszugeben, wird unter hundert kaum einer die 
Stirn haben. Traurig iſt nur, daß es Leute gibt, die derlei nicht nur 
für Kunſt, ſondern ſogar für etwas Epochemachendes halten, und nur 
weil dies auch von Seite einer gewiſſen Tageskritik geſchah, habe ich 
überhaupt von dem Berliner geſprochen. Agathon. 


A 
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Neuere Titeratur aus Mähren. 
Wien. Von Dr. Bernhard Münz. 
(Fortſetzung.) 


S udwig Goldhanns Leben und Gedichte. Mit einem Geleitworte 
Sy von Franz Goldhann und einem Lebensbilde des Dichters 
S von Emil Soffe. Herausgegeben vom Deutſchen Journaliſten— 
und Schriftſtellervereine für Mähren und Schleſien. Verlag des Jour— 
naliſtenvereines, Brünn 1896. 

Unſere Zeit iſt eine raſchlebige. Es ſtürmt ſoviel Neues auf uns 
ein, daß wir über dem Einen bald das Andere vergeſſen. Dies gilt von 
allem und jedem und die Literatur macht hierin keine Ausnahme. 
Die zündenden, wie ein Blitz einſchlagenden Geiſter, die Genies ſind 
ſehr dünn geſät und wir ſind lau, undankbar, rückſichtslos gegenüber 
den Epigonen. Es dauert nicht lange und ſie ſind verſchollen. Die 
Toten und die Lebenden reiten ſchnell. Zu den heute geradezu ſchon 
verſchollenen Literaten gehört auch der öſterreichiſche Dichter Ludwig 
Goldhann, welcher 1823 in Wien geboren wurde und 1893 in Brünn, wo 
er einen großen Teil ſeines Lebens gewirkt hatte, ſtarb. Sein Andenken 
verdient fürwahr aufgefriſcht zu werden. Wir ſind daher Profeſſor 
Emil Soffé zu Dank dafür verpflichtet, daß er dem von dem Neffen 
des Dichters, dem Schriftſteller Franz Goldhann, herausgegebenen 
Nachlaſſe ein vortreffliches, großzügiges, Licht und Schatten unbefangen 
verteilendes Lebensbild des Dichters vorausgeſchickt hat. 

Tragiſch floß ſein Daſein dahin. Nicht etwa, daß die gemeinen 
Sorgen des Tages an ihm nagten, aber es ging ein Riß durch 
ſein Leben. Er fand keine Anerkennung, wurde dadurch verbittert 
und verlor ſchließlich den Glauben an ſich ſelbſt. Er war gewiſſermaßen 
Quietiſt, er beſaß keine Energie und vermochte ſich auch nicht zur 
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Selbſterkenntnis aufzuraffen. Seine ſtarke Seite war die Lyrik und er 
wähnte ſich zum Dramatiker geboren. 

Sein weiches und warmes Gemüt gab ſich gerne zarten Ein— 
drücken und Stimmungen hin. Er wandelte zwar als Lyriker keine neuen 
Pfade; ein enges, uraltes Gebiet war ihm ans Herz gewachſen: Liebe, 
Freundſchaft, Natur. Aber in dieſer Beſchränktheit entfaltete ſich ein 
bedeutendes Talent. Sehr richtig bemerkt Soffé: „Bei jungen Poeten, 
die gewöhnlich noch unter dem Eindrucke eines Vorbildes ſtehen, macht 
ſich leicht eine Unklarheit bemerkbar; hier ſtört uns aber nichts Ver— 
ſchwommenes, in jedem, auch dem kleinſten Gedichte, gewinnt der Ge— 
danke eine feſte, faßbare Geſtalt“. Die Gedichte ſind voll einfacher 
Grazie und Wohllaut, der Rhythmus ſtrömt Muſik aus, poeſiedurch⸗ 
glühtes Pathos und empfindungswarme Natürlichkeit ſind zu einer 
Einheit verſchmolzen, die Form deckt ſich mit dem Inhalt und Verſtand, 
Gemüt und Phantaſie durchdringen ſich gegenſeitig. Bei allem Hang 
zur Schwermut findet der Dichter nicht ſelten Ton und Stimmung für 
naiv⸗humoriſtiſche Auffaſſung und Darſtellung. Dieſe Miſchung von 
tiefſinnigem Ernſt und heiterer Lebensanſchauung, von düſterer Wehmut 
und leicht tändelndem Scherz und Frohſinn verleiht ſeinen Dichtungen 
einen vielfarbigen Charakter und erzeugt in dem Leſer ein Gefühl des 
Wohlbehagens. 

Es ſei mir geſtattet, hier einige Proben anzuführen. Wie innig 
und ſinnig ſingt Goldhann „Im Garten“: 


In dieſem ſtillen Garten Der Käfer verdroſſene Meute 

Fühl' ich mich nimmer allein, Schwärmt brummend her und hin, 
Geſellſchaft aller Arten Als ſei die Welt von heute 

Kürzt mir die Stunden fein. Mit nichten nach ihrem Sinn. 

Da ſind die Schmetterlinge, Und kommt erſt durch die Runde 
Die mit dem Geſtenſpiel Die Dämm'rung ſtill heran, 

Der flatterhaften Schwinge Dann fangen mit ſchüchternem Munde 
Erzählen der Scherze viel. Die Blumen zu ſprechen an. 

Es ſummen Bienenchöre Und Roſe, Jasmin, Oleander, 

Im feierlichen Ton Spricht jedes auch eigene Sprach', 
Die freilich alte Lehre Verſteh'n doch und flüſtern einander 
Von Fleiß und Arbeitlohn. Die Märchen von Liebe ſich nach. 


Dann iſt von frohem Geplauder 
Der ganze Garten durchrauſcht, 
Mein Herz nur mit heiligem Schauder 
Verſinkt in Schweigen und lauſcht. 


Der „Troſt im Herbſte“ gibt dieſem Gedichte nichts nach. Am 
Himmel hängen ſchwere Wolken, die Sonne weint in Nebelnacht; ſo 
hält ein tiefes Bangen des Dichters klagendes Herz gebannt. Da ſieht 
er vom ſanften Hügel ein keimendes Saatenland ſich dehnen: 


„So ſchwellend friſch, wie um die 
Glieder 
Sich ſchwingt ein köſtlich Braut⸗ 
gewand. 
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Die Halme wiegen ſich und wallen, Und daß noch in viel rauhen Tagen 
Sie ſäuſeln zu ſich ſtillen Sang, Der Sturm ob ihren Häuptern 

Es ſchwebt ein Ahnen über allen zieht, 
Von jungen Lenzes neuem Drang. Es ſchreckt ſie nicht, ſie werden's 


tragen, 
Bis nun ſie grüßt ein Lerchenlied. 
Und können dieſe überkommen 
Des langen Winters kaltes Weh'n, 
Wird's auch noch dir, mein Herz, 
zum Frommen, 
Wirſt du auch das noch überſtehn!“ 


Originell iſt der Vergleich des Lebens mit dem Briefe, an deſſen 
Eröffnung wir bangen und ſchwanken Herzens gehen: 


„Purpurſiegel iſt der Morgen, Langſam lieſt der Menſch nun 
Drauf des Schöpfers Name weiter 
ſteht — Und der Abend bricht herein, 
Und da nah'n die bleichen Sorgen, Wo wir ſchließen und oft heiter 
Bis es denn ans Leſen geht. Wohl den Schöpfer benedei'n — 


Doch viel öfter mag's geſchehen, 
Daß der Brief uns ſtill entſinkt 
Und wir müd' zu Bette gehen, 
Weinend, bis der Schlummer 
winkt“. 


Ein eigenartiger Liebreiz wohnt dem „Gebet“ inne: 


„Wie biſt du groß, Herr, ohne Maßen, 
Und doch, o Herr, wie biſt du klein! 
Daß, den nicht alle Himmel faſſen, 
Mein kleines Herz ſo ganz ſchließt ein.“ 


In der „Begegnung“ iſt der traurigen Wahrheit Ausdruck ge— 
geben, daß, während viele Millionen Sterne ungeſtört in heiligem Frieden 
ihren ſtillen Gang wallen, des Haſſes giftige Worte gellend die Be— 
gegnung zweier Menſchen ankündigen. Und an Grillparzers Worte: 
„Von der Humanität durch die Nationalität zur Beſtialität“ klingt die 
„Weiſung“ an, welche in den Verſen gipfelt: 


„Dann wird Gott im Volke wohnen, 
Wenn es keine Völker gibt“. 


In manchen der Liebeslieder ſitzt dem Dichter ein Schalk im 
Nacken, manche ſind drollig⸗komiſch, jo das „An den Strumpf“, 
der fih in engem Schluß um den ſchlanken Fuß feiner leichtbeſchwingten 
Hebe ſchmiegt. 

Goldhann verſteht es auch mit den Waffen der Satire zu 
kämpfen und tüchtige Hiebe auszuteilen. Beißende Ironie ſpricht aus 
den Sinngedichten „An Laube“: 


„Leſſing, der Kosmopolit, vertrieb uns zürnend die Franken, 
Du, der germaniſche Mann, bringſt ſie uns lächelnd zurück“. 


und „An Makart“: 
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„Seht, wie er ſchlechte . Daß ihm kein Fetzchen übrig bleibt 
t! Zum Hemde für die Frauen, 
Für ſeine Bilder, groß im Stil. Die darauf zu ſchauen“. 
Braucht er der Leinwand ſtets io 
vie 


Leider trifft er auch den Nagel auf den Kopf „In der Reſidenz“: 


„Wie reicher Kunſtgenuß geboten! 
Theater — Circus — wohin gehen? 
Es fragt ſich nur, ob du die Zoten 
Willſt lieber hören oder ſehen.“ 


Ab und zu bricht auch eine markige, kraftvolle, ungeſtüme Lebens⸗ 
luſt und Lebensfreudigkeit hervor; ſo in dem Gedichte „Nach dem 
Süden“, in welchem der feſte, energiſche Wille ſich Luft macht, ſich für 
die in dem Joche der Alltäglichkeit lange ertragenen Qualen zu ent- 
ſchädigen, ſaftige Früchte von des Lebens goldenem Baum zu pflücken. 

Der Nachlaß verrät übrigens auch eine ſchöne epiſche Anlage; 
enthält er doch auch prächtige, farbenſatte, kühn ausholende und packende 
Balladen. Doch wußte der Dichter ſeinen Liederſchacht nicht nach 
Gebühr zu ſchätzen; der Sinn ſtand ihm nach dem Drama, er wollte 
Lorbeeren ernten auf den Brettern, welche die Welt bedeuten. Dieſe 
verſchloſſen ſich ihm jedoch. Soffé führt das Urteil Anton Beitel- 
heims an, der ſich über Goldhanns Dramen und über ſein Leid der 
Verkennung alſo äußerte: „Seine Stücke verdienen als Studien eines 
redlich Strebenden Achtung und Anteil und es mag wohl ſein, daß 
rechtzeitige Aufführung eines Erſtlingswerkes im Burgtheater den 
Jüngling zu neuen Anſtrengungen geſpornt, ihm neue Wege und Ziele 
gezeigt hätte. Die Tatkraft, leidiger Ablehnung zum Trotz, mit über- 
legener Kunſt und Ausdauer den Widerſtand der ſpröden Welt zu 
beſiegen, beſitzen immer nur wenige. Es wird deshalb auch kein billig 
Denkender Goldhann einen Vorwurf daraus machen, daß er, 
eine empfindſame, elegiſche weit mehr als eine Kämpfernatur, ſolche 
Zähigkeit nicht aufbrachte. Er war zu weich für dieſe rauhe und rohe 
Welt theatraliſchen Ränkeſpiels. Ihm fehlte aber auch — nach meiner 
kritiſchen, durchaus ſubjektiven Meinung — als Tragiker der Nerv, 
den nur die Natur verleiht und kein Fleiß erſetzt ... Angeſichts der 
Erfolge, die Flüchtigkeit und Seichtigkeit allerorts davontrugen, durfte 
er ſich doch ſagen, daß die unſcheinbarſte ſeiner Leiſtungen mit ganz 
anderer Mühe und Sorgfalt geſchaffen worden ſei. Unſere deutſchen 
Theatergänger, die ihre idealiſtiſchen Neigungen im Kult für die Größen 
deutſcher idealer Kunſt, wie Schiller und Richard Wagner, dauernd 
betätigen ... heiſchen das alte Große oder das neue Selbſtändige 
in der idealen Kunſt. Was zwiſchen dieſer und der marktgängigen All— 
tagsware liegt, dringt ſelten oder nie durch. Dieſen Erfahrungsſatz 
hat Goldhann nie erkannt oder, wenn er ihn erkannt, niemals gelten 
laſſen. In dieſem Zwieſpalt, zwiſchen den Bedürfniſſen des eigenen künſt⸗ 
leriſchen Triebes und der ehernen Notwendigkeit im Verlauf unſeres 
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Kette wie unſeres Theaterlebens, liegt das Geheimnis feines 
oſes.“ b 

Es iſt traurig, aber wahr, es iſt eine Ironie des Schickſals, daß 
„eigentlich diejenigen Dichtungen, die Ludwig Goldhann ſorglos in 
alle Welt hinaus flattern ließ, ſeinem Namen in der Literaturgeſchichte 
ein dauernderes Denkmal bewahren werden, als ſeine von ihm ſo heiß 
geliebten Dramen“, welche Soffé in ſeiner feinfühligen Weiſe ana- 
lyſiert, charakteriſiert und äſthetiſch würdigt. 


* 


Nachſommer. Neue Gedichte von Hieronymus Lorm. Dritte, 
um zwei Abſchnitte vermehrte Auflage. Heinrich Minden, Dresden 
und Leipzig 1901. 80. 

Lorms philoſophiſche Werke find Gedichte und ſeine Gedichte find Phi⸗ 
loſophie. Sie ſind durchweht vom Geiſte des grundloſen Optimismus. 
Der grundloſe Optimismus lebt und webt in jedem Menſchen. Sein 
und Leben wird an und für ſich, ganz abgeſehen von der äußerlichen 
Geſtaltung desſelben, als ein Gut und eine Luſt empfunden. Dieſe 
reine Daſeinsluſt kann durch äußere Umſtände allerdings vermehrt oder 
vermindert werden. Das reine Seins- und Lebensgefühl des normalen 
Menſchen iſt alſo keineswegs ein indifferentes, das erſt von außen einen 
Luſtinhalt bekäme, ſondern es bekundet ſich als natürliches, mehr oder 
weniger bewußtes Lebensgefühl ſchon durch den Schauder alles Leben⸗ 
digen vor dem Tode. Daß dieſer Schauder in einzelnen Fällen über- 
wunden und der Menſch ſogar zum Selbſtmörder werden kann, iſt kein 
Gegenbeweis. In der ungeheuren Mehrzahl der Fälle erträgt der 
Menſch lieber alles Leid des Lebens, ehe er auf das Daſein ſelbſt ver- 
zichtet. Im tiefſten Gemüte des Menſchen lebt ein Wille, ein Lebens 
wille, und dieſer findet am Leben ſeine Befriedigung, allem Leid zum 
Trotze. Wiederholt und wahrhaft treffend hat Lorm dieſe Stimmung 
beſchrieben, in welcher das Gemüt ohne Grund das Leben des Lebens 
wert findet. Die größten Denker der Menſchheit find an der Erſchei— 
nung des grundloſen Optimismus nur mit Verwunderung vorüber— 
gegangen, ſie haben ihn aber nicht erklärt, weil ſie ihn eben nicht als 
ſolchen begriffen haben. Lorm hat zum erſten Mal eine Theorie desſelben 
aufgeſtellt. 

Er iſt ein überzeugter Peſſimiſt. Sein Peſſimismus hat freilich 
nichts mit dem landläufigen, empiriſchen, geiſtig inhaltloſen Peſſimismus 
eines Schopenhauer und Eduard v. Hartmann, der in die Kreiſe 
der ſogenannten Gebildeten Verwirrung getragen hat, gemein. Ihnen 
ſtellt er Kant gegenüber, der die Philoſophie aus ihrem dogmatiſchen 
Schlummer geweckt, die alte ſtolze Metaphyſik von ihrem Throne 
geſtürzt hat und fo dem Peſſimismus eine objektive Begründung ange- 
deihen ließ, freilich ohne ſich davon Rechenſchaft zu geben, wie 
denn auch der Begriff und das Wort Peſſimismus in ſeinen ſämtlichen 
Werken nicht anzutreffen iſt. Eine ungeheure, unüberbrückbare Kluft iſt 
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zwiſchen dem Menſchen und dem höchſten Zicle ſeiner Sehnſucht durch 
die Verurteilung der reinen Vernunft aufgetan worden. Unſer Unglück 
iſt beſiegelt, wenn uns der Urquell alles Daſeins verſchloſſen iſt, unſere 
Erkenntnis über das Reich der Erfahrung nicht hinausreicht. Ein Troſt 
iſt uns geblieben; wir werden ſelig in dem Bewußtſein, daß es zwiſchen 
der bloß ſubjektiv zu erkennenden, anſchaulichen Welt voll Trübſal und 
Elend und der darüber ſchwebenden objektiven, aber unerkennbaren 
Wahrheit eine Grenze gibt. Daß die Welt, wie ſie uns erſcheint, nicht 
ſchon ſelbſt das Unendliche iſt, daß der Endlichkeit die Unendlichkeit, 
wenn auch nur als hoffnungsloſe Sehnſucht, gegenüberſteht, das iſt 
ein Gefühl, welches das Gemüt zu einem grundloſen, weil nicht dem 
Bereiche der Kauſalität angehörenden, Optimismus hinüberleitet. Sehn⸗ 
ſucht iſt unter allen Umſtänden ein Gefühl der Schranke, aber es ſchließt 
notwendig den Begriff der Unbeſchränktheit mit ein. Das Reich des 
grundloſen Optimismus iſt nicht von dieſer Welt, die durch und durch 
Schranke iſt; aber daß er trotzdem in ihr vorhanden iſt, dies allein 
macht ſie zur bloßen Grenze eines beſſeren, wenn auch nur empfun— 
denen Reiches. 

Wir ſind nicht ſchadenfroh, aber wir freuen uns von Herzen dar— 
über, daß die „Gedichte“ (Dresden und Leipzig, Heinrich Minden) 
unſerem Dichterphiloſophen eine gründliche Enttäuſchung bereitet haben. 
Er ſchickte ihnen in der erſten Ausgabe (1890) ein Gedicht: „Mein 
Lied“ voraus, deſſen zwei erſte Strophen lauten: 


Ich klage nicht, daß mir kein iin Wer mich vernimmt, dem iſt das 


erblüht, Auge naß, 
Die Welt belohnt nur, was von Er holt tief Atem, vor Erregung blaß. 
Weltluſt glüht. Die Welt vernimmt mich nicht — 
Ich ſinge nicht als Wachtel im fie findet ſchnell 
Getreid', Und mühelos im Sumpf der Freude 
Ich ſinge, wie der Hirſch nach WA Quell. 
reit. 


Und ſiehe da, in unſerer der Lyrik ſo abholden Zeit haben die 
Gedichte des Sängers, auf den die Welt nicht hört, bereits die ſiebente 
Auflage erlebt. Dies iſt auch ſehr begreiflich, denn weicher und melo— 
diſcher iſt der tiefſte Weltſchmerz wohl nirgends ausgedrückt, nirgends 
den von Gram und Kummer Gebeugten aus der Seele geſprochen 
worden, als in dieſen Hymnen der ſtillen Verzweiflung. Würdig reihen 
ſich den „Gedichten“ die neuen Gedichte: „Nachſommer“ an. Nicht 
„manchmal“ hat ſie ein großes Herz verſtanden, ſondern ſie ſind in das 
geiſtige Eigentum der deutſchen Nation übergegangen, wie ſchon aus 
der bloßen Tatſache erhellt, daß ſie bereits zum dritten Mal aufgelegt 
wurden. Wiederholt finden wir in ihnen den tiefſinnigen Gedanken 
variiert, daß kein innerhalb der Bedingungen der Natur möglicher Zu— 
ſtand die reine Seligkeit iſt und die Sehnſucht nach ihr dennoch fort— 
während im Herzen brennt. Da nun das Ziel der ewigen Sehnſucht 
mit dem Sein in keiner Weiſe vereinbar iſt, ſo muß es ſie unwillkürlich 
mit dem Nichtſein verbinden. Schönheit des Lebens wie der Kunſt 

16 * 
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weiſen auf dasjenige hin, was nicht iſt, und ihr Genuß iſt immer 
zugleich eine Trauer, eine verſchärfte Sehnſucht nach demjenigen, was 
nur als Schein, als Form, als Bild vorhanden, aber nicht wirklich iſt, 
alſo eine verſchärfte Sehnſucht nach dem Nichtſein. Dieſe ſtille, ge— 
heimnisvolle Macht iſt nicht zu nennen und zu bezeichnen, weil ſie eben 
das Nichtſein iſt und jede Eigenſchaft, die ihr zugeſchrieben würde, 
ſchon ein Sein wäre. Gleichwohl kündigt ſich dieſe Macht im Menſchen 
als vorhanden an, im Schönheitsgenuß, wie in der ſittlichen Erhebung, 
im Denken wie im künſtleriſchen Schaffen und in dieſer Ankündigung 
liegt eben die Seligkeit, die nichts mit den Gaben der Erde zu tun 
hat. Wie Springbrunnen rauſchen die gute, ſelbſtverleugnende Tat und 
das Kunſtwerk oder das Gefühl des Naturſchönen aus dem tief ver— 
borgenen Quell des Wahren in die Höhe, das im Guten und Schönen 
ſeine Erſcheinungsformen hat, die es ahnen laſſen, aber niemals zu 
völliger Erkenntnis bringen. Deshalb erregt die ſittliche Erhabenheit 
ebenſo wie die Schönheit eine unendliche Sehnſucht ohne Ziel. 

Klar ſpiegelt ſich die Quinteſſenz von Lorms Philoſophie in den 
überwältigend ſchönen Verſen: 


Doch liegt meinem Sehnen ferne Sterne ſind's, die nicht verkünden, 
Die Erlöſung durch den Tod, Daß ein Himmel jenſeits thront, 
Weil in meiner Seele Sterne Nur, daß er den tiefſten Gründen 
Auferſteh'n aus Gram und Not. Unſeres Herzens innewohnt. 


Indem der Dichter ſich einer reinen, wunſchloſen, uneigennützigen, 
vom Drange des Strebens losgelöſten, begehrungsloſen Betrachtung der 
Natur hingibt, tritt ſie aus den Gefängnismauern alles Endlichen, aus 
den Anſchauungsformen des Raumes und der Zeit heraus, ſie wird 
von den Ketten der Kauſalität und dem Joche der Zwecke befreit und 
läßt auf das Gemüt, das ſie in dieſer Befreiung umſchließt, den be— 
glückenden Schatten der Ewigkeit fallen. Es iſt alles hinweggenommen, 
was hemmt, eins mit der Ewigkeit zu werden, und der in religiöſen Vor— 
ſtellungen Befangene würde ſagen, daß er ſchon auf Erden zu Gott 
gekommen ſei. Unausſprechlich iſt die Wonne desjenigen, der fern von 
Liebe und Haß ein inneres Schauen hegt. Gleich einem Wolfenzuge iſt 
das Heer ſeiner Wünſche entſchwunden und wenn die ihm vom Schickſal 
geſchlagenen Wunden bluten, fühlt er die Qual nicht mehr: 

Dahin ſind Furcht und Grauen, 
Verſchwunden Kampf und Ziel, 


Erſcheint dem innern Schauen 
Die Welt als Schattenſpiel. 


Das iſt der Segen der quietiſtiſchen, kontemplativen, beſchaulichen 
Betrachtung, daß ſie den Menſchen von der Herrſchaft der Affekte 
befreit, ihn nicht zum Knecht der Welt herabſinken läßt, einen wolken⸗ 
loſen Himmel über ihn ausſpannt, ein Füllhorn von Friedensſeligkeit 
über ihn ausſchüttet. 

Hohe Lieder der Entſagung find die ergreifenden „lyriſchen 
Geſtalten“: „Der Köhler“ und „Der Prior“. Sie ſind auf den Grund— 
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akkord: Beata solitudo — sola beatitudo geſtimmt. Der greiſe 
Köhler hauſt ein halbes Jahrhundert in ſeiner Hütte auf dem Berge, 
unverzagt und unverdroſſen geht er ſeiner Pflicht nach, auch wenn der 
hoch ſich auftürmende Schnee ihn von der Welt abſchließt, wenn kein 
Lebensatem weit und breit zu vernehmen, nur Sturmgeheul noch in 
grenzenloſer Einſamkeit zu hören iſt. Er hat eben das Schickſal über⸗ 
wunden, das Joch des Wunſches wie des Unglücks abgeſchüttelt. Er 
gehört zu den Titanen, die das Glück fertig in der Bruſt tragen, weil 
ſie nicht danach jagen. Bei dunklem Fühlen iſt er ſich verborgener 
Seligkeit bewußt. Ihn dünkt das Haſten nach flüchtiger, vergänglicher 
Freude und Luft nur ein Sinnen und Trachten nach leerem, weſenloſem 
Scheine, im Gleichmaß des ruhigen Einerlei erfüllt ihn ganz das bloße, 
nackte Sein. Und den Prior feſſelt, ob ihm auch das Gewand des 
Glaubens entglitten, liebevoll die Askeſe; wandelt er doch ſchon hienieden 
im ewigen Frieden, wo nichts erſehnt und erzielt wird, das Schickſal 
nicht mehr mit ihm ſpielt. Die Welt kann ihm nichts mehr bieten 

„Denn Sehnſucht immerdar 

Iſt Grundton dieſes Lebens, 

Nach dem, was ewig wahr, 

Erglüht ſie, und vergebens! 

Die Sehnſucht iſt der Kirche Geiſt, 

Die nie gewährt und nur verheißt.“ 


Ob der Dichter aber auch das Leben haßt, weil Leben mit Leiden 
ſich deckt, und die Welt flieht, weil fein Geiſt die Stille, des Friedens 
Zauber, des Gemüts Idylle heiſcht, während die Natur den Kampf 
begehrt, der ihr Element iſt, ohne den ſie nicht beſtehen könnte, ſo weiß 
er dem unſäglichen Weh der Menſchheit doch auch eine Lichtſeite abzu- 
gewinnen. Sein Herz jauchzt dem allgemeinen Schmerz zu, denn er iſt 
heilig, göttlich, ſofern aus ihm die duftige Blume des Mitleids ſprießt. 
Der gleiche Schmerz ſchlingt ein unzerreißbares Band um alle Menſchen, 
er rückt ſie einander nahe, er verwandelt ſie in eine große Familie, er 
macht den Erdball gewiſſermaßen kleiner; vereinte Schmerzen ſind auch 
Vereinigung. Im Leid kommt der Glanz der Seele ganz an das 
Tageslicht, wo hingegen er im Glück verſteckt und unentdeckt ver⸗ 
glimmen würde. > 

Sehr finnig iſt das Gedicht „Genügſamkeit“, welches darin gipfelt, 
daß, wenn auch die Roſen auf unſerem Lebenspfad verblühen, ihr Duft 
im tiefſten Seelenſchoß unverloren und unverbraucht bleibt. Das Glück 
hat wohl nur kurze Dauer; doch daß es uns lächelte, iſt auch ein Gut. 
Die Empfänglichkeit für das Glück iſt auch ein Glück. Der Schmerz 
um den Verluſt beweiſt, daß es ſich verlohnt, zu leben: „Der Freude 
fähig ſein im Geiſt — iſt ſelbſt der Freuden Krone.“ 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß der Dichter, der die köſtliche Frucht 
des grundloſen Optimismus gepflückt hat, dem das eigene Elend und 
der Jammer der Menſchheit durch den Gedanken an die Unendlichkeit 
verklärt wird, gegen den Naturalismus ſcharf Stellung nimmt. Er ver⸗ 
gleicht die Jünger dieſer Kunſtrichtung mit Papageien, welche nur das, 
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was um fie her erklingt, ſchwätzen und ſchreien. Er erblickt das Heil in 
der Rückkehr zu Goethe, dem nur Schönheit zur Poeſie aufblühte, dem 
die Kunſt eine Entfaltung der Ewigkeit in ewigen Geſtalten war. 
Der Preis auf den Altmeiſter iſt ein vollendetes Kunſtwerk. Es weht 
uns in ihm wie von einem erhabenen Gletſcher an. Wie wunderbar iſt 
in dem Gedichte, um nur ein Beiſpiel anzuführen, der „Fauſt“ gewürdigt: 

„Ein Bruchſtück nur iſt „Fauſt“, geteilt, zerriſſen, 

Und für der Seele Durſt nicht Trunk, nur Schaum, 

Ein Bruchſtück, wie das Leben, wie das Wiſſen, 

Wie jedes Einzeldaſeins ſchönſter Traum. 

Ein Greis nur konnt' verſuchen, weil vermiſſen 

Den Schluß; er kommt nicht vor im Erdenraum. 

Zum Himmel ragt das Bruchſtück ohnegleichen 

Als ein gigantiſch herbes Fragezeichen.“ 


Vortrefflich charakteriſiert iſt auch Grillparzer in dem ihm zur 
Enthüllungsfeier ſeines Denkmals in Wien gewidmeten Gedichte. Es iſt 
vollkommen richtig, daß ihn ein Zwieſpalt tiefſter Art mit „tragiſcher 
Heiterkeit und witziger Trauer“ erfüllt hat. Der Gott in ſeiner Bruſt 
lebte ſich nicht ſattſam aus, denn er beſaß nicht die Willenskraft und 
die Energie, ſich von den heimatlichen Sklavenfeſſeln zu erlöſen. Ein 
echter Sohn ſeiner Vaterſtadt, war er tatfremd und tatenſcheu und ſo 
blieb ſeine Muſe im Kerker. Weil er nicht totus teres atque rotundus 
war, war es ſein Geſchick, die Heimat grollend zu ſegnen, liebend zu haſſen. 

Lorms Lyrik iſt, wie wir ſchon eingangs bemerkt haben, ein 
Gewebe von Poeſie und Philoſophie. Er iſt nichts weniger als ein 
Stimmungsfanatiker, womit aber keineswegs geſagt ſein ſoll, daß er 
kein einziges echtes Lied geſchrieben, kein einziges Gedicht, das man den 
ſchlichten Ausdruck naiven Empfindens nennen könnte. Solche Gedichte 
ſind, um einige namhaft zu machen, „Verliebte Weltanſchauung“, 
„Herzensklang“, „Wanderlied“, „Mai in der Großſtadt“, „In der 
Fremde“ und das markerſchütternde Proletarierlied „Der Arbeiter“. 

Ab und zu kommt bei ihm liebreizender Humor zum Durchbruche. 
So in dem Epigramm „In einen Kalender“: 


„Käm's Frauenherz in Buchverlag, 
Es gliche den Kalendern, 

Man ſäh' drin, wie ſich Tag für Tag 
Die Wetterlaunen ändern. 

Die Ahnlichkeit wird größer nur, 
Erſcheint der ew'gen Treue Schwur, 
Denn immer nur ein einzig Jahr 
Iſt jeglicher Kalender wahr“. 


Aber auch die ſchneidige Satire iſt ihm nicht fremd. 

Alles in Allem ergeht es unſerem Dichter, der im Auguſt des ver— 
floſſenen Jahres unter den Glück- und Segenswünſchen der ganzen zivili— 
ſierten Welt ſein achtzigſtes Wiegenfeſt gefeiert hat, wie dem „alten Lehrer“ 
in dem gleichnamigen Gedichte. Auch ſein Lebenshauch iſt zu unſerer größten 
Freude ein ewiges Blühen: 
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Wer ſchau'n und denken kann, 
Iſt immerdar im Werden; 
Nie endet ſolchem Mann 

Das Blüh'n auf Erden. 


* 


Während ſich das vorliegende Heft unter der Preſſe befindet, kommt 
die Nachricht von dem Tode Lorms. So ſeien denn dieſe Zeilen dem 
edlen Künſtler und großen Menſchen, der die Mühſale des Lebens mit 
abgeklärter Ruhe überwand, als Totengabe geweiht. 

Die Redaktion. 
Se 


Geſchichtliche Aberſicht des öſterreichiſchen Geld- und 292. 
weſens. Mit 7 Münztafeln. Von A. v. Globocnif. Selbſtverlag, in 
Commiſſion bei der Manz'ſchen Buchhandlung. Wien 1897. 35 und 
XLIII Seiten. 5 

Die hiſtoriſche Überficht des Verfaſſers kommt gerade recht zu 
einer Zeit, in welcher das Intereſſe für Währungs⸗ und Münzſachen 
ein beſonders reges iſt. Die Geſchichte des öſterreichiſchen Geldweſens 
iſt gewiſs nicht minder reich an wichtigen und lehrreichen Erſcheinungen, 
als etwa die franzöſiſche oder engliſche Finanzgeſchichte, und Glo— 
boéniks Darſtellung liefert den beſten Beweis dazu. 

Die Broſchüre beginnt mit einer allgemeinen Einleitung, welche 
(ein wenig flüchtig) die hauptſächlichſten münztechniſchen Begriffe erläutert. 
Nach einer kurzen Vorbemerkung über das Karolingiſche Geldweſen 
gelangt ſodann der Verfaſſer zu einer leſenswerten Darſtellung der 
mittelalterlichen Münzverwirrung, welche durch die Ferdinandeiſche Münz⸗ 
ordnung vom 15. Februar 1524 wenigſtens in Oſterreich wirkſam be— 
kämpft wurde. Freilich konnten ſich auch die Erblande den Folgen der 
zunehmenden Prägungsmiſsbräuche im Deutſchen Reich nicht ganz ent⸗ 
ziehen, und ſowohl auf dem Augsburger Reichstage (1559), als auch 
bei Gelegenheit der Eintheilung Deutſchlands in zehn Münzkreiſe finden 
wir die Vertreter Oſterreichs in der Reihe der klageführenden Parteien. 
Allen Beſtrebungen nach Wiederherſtellung eines geordneten Geldweſens 
raubte aber der dreißigjährige Krieg für ein halbes Jahrhundert jede 
Ausſicht auf Erfolg, und erſt die durchgreifende und thatkräftig voll⸗ 
zogene Reform der Kaiſerin Maria Thereſia bewirkte eine be⸗ 
friedigende Neugeſtaltung in Oſterreich und Ungarn. Der Bericht Oto. 
boéniks über dieſe Epochen unſerer Währungsgeſchichte iſt der leſens— 
werteſte Theil ſeiner Arbeit. 

Die Schilderung, wie ſich dann in den napoleoniſchen Kriegen die 
heimiſchen Valutaverhältniſſe durch die große Papiergeldinflation ſchritt⸗ 
weiſe verſchlechterten, bildet den nächſten Abſchnitt der Broſchüre. Die 
Gründung der Nationalbank im Jahre 1816 erwies ſich als ein erfolg- 
reicher Verſuch, die Bancozettelplage los zu werden, doch kaum war 
dieſes Übel beſeitigt, als die Wirren der Jahre 1848, 1859 und 1866 
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die öſterreichiſche Valuta aufs neue tiefgreifend erſchütterten, ſo daſs wir 
bis zum heutigen Tage an den Folgen dieſer Störungen leiden. Mit 
der Münzreform des Jahres 1892, welche noch der vollſtändigen Durch⸗ 
führung harrt, wird Oſterreich wieder in die Reihe der Culturſtaaten 
mit geordneter und geſicherter Währung treten. 

Der Schrift ſind zahlreiche Anmerkungen über einzelne Münz⸗ 
gattungen und größere Überſichten über die Münzen der Kronländer bei- 
gefügt, unter welchen die Abſätze über Privatprägungen von geiſtlichen 
und weltlichen Herren Beachtung verdienen. Sieben Tafeln mit Münz⸗ 
bildern, wovon die erſte und dritte ſchön ausgefallen ſind, bilden den 
Schlufs der jedenfalls ſehr dankenswerten Arbeit des Verfaſſers. 


N. 


Gſterreichiſche und Ungariſche Bibliographie. 


Verzeichnis der in den Programmen der öſterreichiſchen Gymnaſten, 
Nealgymnaſien und Nealſchulen über das Schuljahr 1900/1901 
veröffentlichten Abhandlungen. 


(Fortſetzung.) 


2 rag. a) Akademiſches Gymnaſium. 1. Havränek Joſef: Res, 

kterou pri Skolni slavnosti, porädane dné 4. fijna 1900 na oslavu 70 

65 narozenin Jeho eis. a kräl. ApoStolsk&ho Veliéenstya k mlädezi studujici 

promluvil. (Feſtrede, gehalten anläßlich der Schulfeier des 70. Geburt3- 

tages Sr. k. und k. Apoſtoliſchen Majeſtät.) 6 S. — 2. Truhlär Anton: 

Katalog knihovny professorske. Uvod. I. Eneyklopaedie. (Katalog der Lehrer— 
bibliothek. Einleitung. J. Enzyklopädie.) 10 S. 

b) Staats-Gymnaſium in der Altſtadt (mit deutſcher Unter- 
richtsſprache). Oſtermann, Dr. Hugo: Rede, gehalten am 4. Oktober 1900 
anläßlich der 70. Geburtsfeier Sr. Majeſtät des Kaiſers. 7 S. 

e) Staats-Gymnaſium auf der Kleinſeite (mit deutſcher 
Unterrichtsſprache). Kerbl Heinrich: Katalog der Lehrerbibliothek. (Fort— 
ſetzung.) 22 S. 

d) Staats-Gymnaſium in der Neuſtadt (Graben) (mit bet: 
tſcher Unterrichtsſprache). 1. Strohſchneider Joſef: Katalog der 
Lehrerbibliothek. II. Teil. (V. Claſſiſche Philologie.) (Fortſetzung.) 37 S. — 
2. Strohſchneider Joſef: + Phil. Dr. Joſef Walter, em. Director des k. k. 
Staats⸗Gymnaſiums in Prag (Neuſtadt), Grabrede. 4 S. 

e) Staats⸗-Gymnaſium in der Neuſtadt (Stephans gaſſe) (mit 
deutſcher Unterrichtsſprache). Chevalier, Dr. Ludwig: Das Entſtehen 
und Werden des Selbſtbewußtſeins. (IV.) 13 S. 

) Staats-Gymnaſium in der Neuſtadt (Tiſchlergaſſe) (mit 
böhmiſcher Unterrichtsſprache). 1. Veverka Wenzel: 2 viteznych zpevü 
Pindarovyeh. (Aus den Siegesgeſängen des Pindaros.) 13 S. — 2. Gapek 
Joſef: Dr. Matej Kovar (Dr. Matthias Kovar.) 3 S. — 3. Kovar, Dr. M.: 
Na rozlonècnou. (Zum Abſchied.) 1 ©. 

g) Staats-Real- und Obergymnaſium (mit böhmiſcher Unter— 
rrichtsſprache). Niederle, Dr. Wenzel: Johna Ruskina Kräloyna vzduehu. 
Prelozil, poznämkami a dodatky opatfil. (Die Königin der Lüfte. Überſetzt, mit 
Anmerkungen und mit einem Anhang verſehen.) 30 S. 
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h) Staats⸗Gymnaſium in der Neuſtadt (Korngaſſe) (mit böh⸗ 
miſcher Unterrichtsſprache). 1. Doubrava, Dr. Fr.: O sedmdesätych nu- 
rozeninäch Jeho Velicenstya dente a kräle Frantiska Josef I. Rec, kterou k 
studujiei mlädezi v den 4. kijna 1900 proslovil. (Zum ſiebzigſten Geburtstage 
Sr. Majeſtät des Kaiſers und Königs Franz Joſeph J. Anrede, gehalten bei der 
Schulfeier am 4. Oktober 1900.) 3 S. — 2. Ruth Fr.: Latina a reätina ve 
slovech modernieh. (Latein und Griechiſch in den modernen Ausdrücken.) 11 S. 
— 3. Ruth Fr.: Dopliky k seznamu knihovny u£itelske. (Nachtrag zum 
Kataloge der Lehrerbibliothek.) 3 S. 

i), Staats-Gymnaſium auf der Kleinſeite (mit böhmiſcher 
Unterrichtsſprache). 1. Müller Wenzel: lee na oslavu 70. narozenin J. 
V. eisafe a krüle Frautiska Josefa I. (Feſtrede anläßlich des 70. Geburtstages 
Sr. Majeſtät des Kaiſers und Königs Franz Joſeph J.) 4 S. — 2. Himer 
Karl: Katalog knihovny u£itelske. Cäst druhä. (Katalog der Lehrerbibliothek. 
II. Teil.) 17 S. 

k) Privat -Gymnaſium der Graf Straka'ſchen Akademie. 
Trakal, Jur.⸗Dr. Joſef: Nejvyssi navsteva Jeho e ak Apostolského 
Veliéenstva eisare & kräle Frantiska Josef I. e akademii hr. Straky dne 
13. Gervna 1901. (Allerhöchſter Beſuch Sr. k. u. k. Apoſtoliſchen Majeſtät des 
Kaiſers und Königs Franz Joſephs J. in der Graf Straka'ſchen Akademie am 
13. Juni 1901.) 12 S. 

Arnau. Staats-Gymnaſium. Krichenbauer Benno: Die Kudrun⸗ 
überſetzungen. (II. Teil.) 32 S. 

Auſſig. Communal⸗Gymnaſium. 1. „Der Kaiſer in Auſſig!“ Mit vier 
Bildern. — 2. Schally Otto: Zur Charakteriſtik des Raumbegriffes. 12 S. 
3. Schally Otto: Die Natur des Urteils. Eine hiſtoriſch-kritiſche Darſtellung 
ihrer Lehre. (II. Teil.) 6 S. 

Beneſchan. Communal⸗-Gymnaſium. Fenel J.: O Stitech bohatyrü 
homerskych. (Über die Schilde der homeriſchen Helden.) 86 S. 

Braunau. Stifts⸗Gymnaſium der Benediktiner. Maiwald V. P.: 
Die ſpiriſche Periode in der floritiſchen Erforſchung Böhmens. 100 S. 

Brüx. Staats⸗Gymnaſium. Löffler Anton: Katalog der Lehrer— 
bibliothek. (Schluß. XII. bis XVII. Abteilung.) 27 S. 3 

Budweis. a) Staats⸗Gymnaſium (mit deutſcher Unterrichts⸗ 
ſprache). Mayer Jakob: Über den Iliakus in den Elegien des Tibullus und 
im Panegyricus an Meſſalla. 23 ©. 

b) Staats-Gymnaſium (mit böhmiſcher Unterrichtsſprache). 
1. Rec prof. katechety Jana Kukly k Zäküm na oslavu 70. narozenin Jeho 
Apost. Velicenstva eisare a kräle Frantiska Josefa 1. (Feſtrede des Prof. P. 
Johann Kukla anläßlich des 70, Geburtstages Seiner Apoſtoliſchen Majeſtät des 
Kaiſers und Königs Franz Joſef J.) 4 S. — 2. Voläk Joſef: Doplnek ka- 
talogu néitelské knihovny. (Nachtrag zum Kataloge der Lehrerbibliothek.) 4 S. 

Caslau. Staats-Gymnaſium. Noſek Anton: Piehled Stirküv a jieh 
rozsireni zemöpisne. (Überfichtlihe Darſtellung der Pſeudoſcorpione, ſowie deren 
geographiſche Verbreitung.) 26 S. 

Chrudim. Staats-Real⸗ und Obergymnaſium. Müller Karl: 
Jakou düleZitost maji Gorgias a Isokrates pro vyvoj umelé prosy attické. (Über 
die 9 45 8. des Gorgias und Iſokrates für die Entwicklung der attiſchen Kunſt— 
proſa.) 48 S. 

Deutſchbrod. Staats⸗Gymnaſium. 1. Neumann Bohus: K sedmde- 
sätiletym narozeninäm Jeho eis. a kräl. Apostolského Velitenstya cisare a kräle 
Frantiska Josefa I. (Feſtrede anläßlich des 70. Geburtstages Seiner k. u. k. Apo⸗ 
ſtoliſchen Majeſtät des Kaiſers und Königs Franz Joſeph J.) 9 S. — 2. Katalog 
professorské knihovny. III. Cast. (Pfiloha.) (Katalog der Lehrerbibliothek. III. Teil 
als Beilage].) 49 S. S 

Duppau. Privat⸗Gymnaſium. Panhölzl, P. Victorin: Katalog der 
Lehrerbibliothek. (Fortſetzung und Schluß.) 22 S. St 

Eger. Staats⸗-Gymnaſium. 1. Stippel J.: Katalog der Lehrerbiblio⸗ 
thek. (III. Teil.) 38 S. — 2. Koſtlivy J.: Überſicht der an der meteorolo— 
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giſchen E in Eger im Jahre 1900 angeſtellten Beobach— 
tungen. : 

Gablonz a. N. Kommunal⸗Gymnaſium. Titz, Dr. Friedrich: Gafio- 
dors Stellung zu Theodorich. 55 S 8 

Hoheumauth. Staats-Gymnaſium. Safarovic Guſtav: Seznam spisü 
knihovny uèltelské. Cäst II. (Katalog der Lehrerbibliothek. II. Teil.) 38 S. 

Jiéin. Staats⸗Gymnaſium. 1. Pösl Franz: Salve imperator. 2 S. 
— 2. Red, jiz proslovil reditel Adam Fleischmann pri slavnosti 70. narozenin 
eisare Päna a kräle Frantiska Josefa I. pred Zactvem üsiayu a mnohymi hosty. 
(Feſtrede des Direktors Adam Fleiſchmann, gehalten bei der Schulfeier des 
70. Geburtstages des Kaiſers und Königs Franz Joſeph J.) 6 S. — 3. Smolar 
Gotthard: Nökteré nove ülohy mathematicke krystalografie. Se 14 obrazei na 
2 tabulſeh. (Einige neue Aufgaben der mathematischen Kryſtallogrophie. Mit 
14 Abbildungen auf 2 Tafeln.) 42 S. 

Jungbunzlau. Staats⸗Gymnaſium. Weger Johann: Katalog biblio- 
theky professorske Cäst IV. (Katalog der Lehrerbibliothek. IV. Teil.) 31 S. 

Kaaden. Staats⸗Gymnaſium. Fritſch, Dr. Joſef: Der Sprachgebrauch 
des griechiſchen Romanſchriftſtellers Heliodor und ſein Verhältnis zum Atticismus. 
(J. Teil.) 31 S. 

Karlsbad. Kommunal⸗Gymnaſium. Simon, Dr. Ernſt: Die ver⸗ 
ſchiedenen Methoden zur Ermittlung des „Ohm“. 36 S. 

Klattau. Staats⸗Gymnaſium. Zelenka Johann: Katalog bibliotheky 
professorské. OCäst III. (Katalog der Lehrerbibliothek. III. Teil.) 26 ©. 

Kolin. Staats-Real⸗-⸗ und Obergymnaſium. Zikmund Franz: 
Katalog knihovny uéitelské. Cäst III. (Katalog der Lehrerbibliothek. III. Teil.) 23 S. 

Komotau. Kommunal⸗Gymnaſium. Teuber, Dr. P. Valentin: 
Mittelhochdeutſche Predigten. Herausgegeben und mit Anmerkungen verſehen. 41 S. 

Königgrätz. Staats-Gymnaſium. Brtnicky, Dr. Ladislav: Katalog 
bibliotheky protessnrsk6. Pokraboväuj. (Katalog der Lehrerbibliothek. [Fort- 
ſetzung.]) 24 S. R 

Königinhof. Communal⸗Gymnaſium. Jirka Johann Ev.: Isokrates: 
IX. Eragorax. — X. Helene. Do jazyka Geského prekläda. (Isokrates: IX. Era- 
goras. — X. Helene. Ins Böhmiſche übertragen.) 20 ©. 

Krumau. Staat3-Öymmafium Ammann J. J.: Das Verhältnis von 
Strickers Karl zum Rolandslied des Pfaffen Konrad mit Berückſichtigung der 
Chanſon de Roland. (Schluß.) 24 S. 

Landskron. Staats⸗Gymnaſium. 1. Kraitſchek, Dr. Guſtav: Die 
anthropologiſche Beſchaffenheit der Landskroner Gymnaſialjugend. 8 S. — 
2. Kleprlik Wend.: Beiträge zur Geſundheitspflege an unſeren Mittel- 
ſchulen. 18 S. 

Vöhmiſch⸗Leipa. Staats⸗Gymnaſium. 1. Buchner Georg: Katalog 
der Lehrerbibliothek. (Schluß.) 29 S. — 2. Paudler Amand: Die älteſte 
Schulordnung des Böhmiſch-Leipaer Gymnaſiums. 8 S. 

Leitmeritz. Staats-Gymnaſium. Eymer W.: Über Collectanea zur 
Livius⸗Lektüre. 15 S. 

Leitomiſchl. Staats-Gymnaſium. Kohout Johann: Seznam spisü 
knihovny professorské. (Katalog der Lehrerbibliothek.) 23 ©. 

Mies. Staats⸗-Gymnaſium. Schmidt Georg: Katalog der Lehrer- 
bibliothek. (III. Teil.) 168 S. 

Neubydzov. Staats⸗Real⸗ und Obergymnaſium. 1. Kaspar, 
Dr. Joſef: Rec na oslavu sedmdesätiletyeh narozenin Jeho Velitenstva cisare 
a kräle Frantiska Josefa I. (Feſtrede anläßlich des 70. Geburtstages Seiner 
Majeſtät des Kaiſers und Königs Franz Joſeph J.) 3 S. — 2. Kaspar, 
Dr. Joſef: Paméti 9 vöcech duchovnjeh v kräl. ven. möstö Noe, Bydzové 
n. C. (Pokra&oväni.) (Über die kirchlichen Angelegenheiten der königl. Leibgeding⸗ 
ſtadt Neubydzov. [Fortſetzung.]) 30 S. — 3. Maly Ed.: Jindrieh Klecanda. 
(Heinrich Klecanda.) Nekrolog. 2 S. 

Neuhaus. Staats-Gymnaſium. Novak, Dr. Joſef: Katalog knihoyny 
usitelské. (Pokra&oväni.) (Katalog der Lehrerbibliothek. [Fortſetzung.]) 18 S. 
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Pilgram. Staats⸗-Gymnaſium. Krkoska Joſef: O vychovävacim a 
vzdelävacim obsahu fysiky. Jako prispévek k uGebne osnov& stredoskolske. 
(Über den Erziehungs- und Bildungswert der Phyſik. Ein Beitrag zum Mittel- 
ſchul⸗Lehrplan.) 16 ©. 

Pilſen. a) Staats⸗Gymnaſium (mit deutſcher Unterrichtsſprache). 
Scharnagl, P. Theobald: Der phyſico-teleologiſche Gottesbeweis in D. Humes 
„dialogues concerning natural religion“. 18 S. 

b) Staats⸗Gymnaſium (mit böhmiſcher Unterrichtsſprache). 
Maly Johann W.: Katalog bibliotheky professorské. OCäst IV. (Katalog der 
Lehrerbibliotek. IV. Teil.) 25 S. 

Piſek. Staats-Gymnaſiu m. 1. Ku dni 18. srpna 1900. Bäsen. (Feſtgedicht 
zur Feier des 18. Auguſt 1900.) 2 S. — 2. Vävra Franz: Katalog professorské 
knihovny. (Pokraèoväni) (Katalog der Lehrerbibliothek. [Fortſetzung.]) 22 S. 

Prachatitz. Staats-Gymnaſium. Sewera Theodor: Zur Lehre vom 
Quotienten. 19 S. 

2 Pribram, Staats⸗Real⸗ und Obergymnaſium. Klima Franz: 
Cesky knize Bietislav I. Cäst I. (Der böhmiſche Fürſt Bretislav I. I. Teil.) 11 S. 

Raudnitz. Staats⸗Gymnaſium. Prochazka Karl: Seznam kuihovny 
uéitelské. (Dokonçepi.) (Katalog der Lehrerbibliothek. [Schluß. ]) 37 ©. > 

Reichenau a. K. Staats-Gymnaſium. 1. Saturnik, Dr. Alois: 
Psychologie idealu kräsy. (Die Pſychologie des Schönheitsideals.) 26 S. — 
2. Skäkal Johann: Katalog knihovny uéitelské. (Pokraéoväni.) (Katalog der 
Lehrerbibliothek. [Fortſetzung.]) 7 S. — 3. Koufkil, Dr.: Pobrobni vzpominka. 
P. Valerius Leopold Guggenberger. (Nachruf an den F P. Valerius Leopold 
Guggenberger.) 2 S. f 

Reichenberg. Staats-Mittelſchule. Watzel, Dr. Theodor: Über das 
Geſtaltungs- und das Zweckmäßigkeitsprinzip in der organiſchen Natur. (Eine natur⸗ 
philoſophiſche Studie.) 39 S. 

Rokycan. Kommunal⸗-Gymnaſium. Patoöéka J.: Seznam Geskych 
reprodukei pro umöleckou vychovu ve Skole. (Verzeichnis böhmiſcher Repro⸗ 
duktionen für die künſtleriſche Erziehung der Schule.) 26 S. 

„Saaz. Staats⸗Gymnaſinm. Toiſcher W.: Katalog der Lehrer⸗ 
bibliothek. (III. Teil, enthaltend die Abteilungen VI und VII: Moderne Philo⸗ 
logie und allgemeine Sprachwiſſenſchaft. Zuſammengeſtellt mit Benützung der Vor: 
arbeiten des Prof. Joſef Merten.) 22 S. 

Schlau. Staats-Gymnaſium. Petkik, Dr. Wenzel: Lukianüv Rybär 
Eili 2 mrtvych vstali. Z jazyka keckého prelozil. (Lukianos' Fiſcher oder die Auf- 
erſtandenen. Aus dem Griechiſchen überſetzt.) 18 S. 

Smichow. a) Staats⸗Gymnaſium (mit deutſcher Unterrichts⸗ 
ſprache.) Hell Alois: Katalog der Lehrerbibliothek. (II. Teil.) 25 S. — 
b) Staats⸗Real⸗ und Obergymnaſium (mit böhmiſcher Unterrichts⸗ 
ſprache). Prabäk, Dr. Joſef: Katalog bibliotheky professorské. (Katalog der 
Lehrerbibliotek.) 11 ©. 

Tabor. Staat3-Öymmafium. Sädek Joſef: Katalog knihovny uei- 
telské. (Katalog der Lehrerbibliothek.) 15 S. 

Taus. Staats-Gymnaſium. 1. Stolovsky, Dr. Eduard: Proslov 
na oslavu sedmdesätych narozenin Jeho Velièenstva cisare a kräle Frantiska 
Josefa I. (Prolog anläßlich der Schulfeier des ſiebzigſten Geburtstages Seiner 
Majeſtät des Kaiſers und Königs Franz Joſeph J.) 2 S. — 2. Kebrle Adal⸗ 
bert: Grammatické zulästnosti mluvy domazlieké. (Grammatiſche Eigentümlich⸗ 
keiten des Tauſer Dialektes.) 22 S. 5 

Teplitz-Schönau. Staats⸗Real⸗ und Obergymnaſium. Reichl, 
Dr. Anton: Der ſymmetriſche Aufbau einzelner Balladen und Romanzen 
Schillers, Goethes und Uhlands. 15 S. ? 

Tetſchen a. E. Kommunal⸗Realgymnaſium. Schlägl Rudolf: Bei⸗ 
träge zu den Anachronismen bei Platon. 22 S. 

S Königliche Weinberge. a) Staats-Gymnaſium (mit deutſcher Unter⸗ 
richtsſpracheß. Singer, Dr. Maximilian: Experimente beim botaniſchen 
Unterrichte im Obergymnaſium. 13 S. 
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b) Staats-Gymnaſium (mit böhmiſcher Unterrichtsſprache). 
Seznam knihovny uétitelské. (Katalog der Lehrerbibliothek.) 25 S. 

Wittingau. Staats⸗Untergymnaſium. Sezuam knihovny uéitelské. 
(Katalog der Lehrerbibliothek.) 23 S. 

Brünn. a) Erſtes deutſches Staats⸗Gymnaſium. 1. Imendörffer, 
Dr. Benno: Beiträge zur Quellenkunde der ſechs letzten Bücher der Annalen des 
Tacitus. 20 S. — 2. Schwertaſſek Karl Auguſt: Dr. Rudolf von Sowa. 
Ein Gedenkblatt. 5 S. 

b) Zweites deutſches Staats⸗Gymnaſium. Filek v. Witting⸗ 
hauſen, Dr. Egid.: „Auſterlitz“. Eine hiſtoriſche Studie. 12 S. 

e) Erſtes böhmiſches Staats-Gymnaſium. 1. Karaſek J.: Telocvik a 
ry. (Turnunterricht und Spiele.) 17 S. — 2. Rypäcek Fr. J.: + Prof. Dr. 
Kë GC (s podobiznou). ( Prof. Eduard Formänek. Mit einer Pho- 
tographie.) 7 S. 

Gaya. Communal⸗Gymnſium. Tauchmann Fr.: Obalujiei Krivky a 
plochy. (Umhüllende Kurven und Flächen.) 10 S. 

Hohenstadt. Privat⸗Gymnaſium. 1. Schenk Rud.: 0 näzornem vyu- 
oväni pri detb& klassikü Teckych a kimskych. (Über den Anſchauungsunterricht 
bei der griechiſchen und römiſchen Klaſſiker-Lektüre.) 7 S. — Gän Franz: 
Pamätce f prof. Josefa Zemana. (Dem Andenken des + Prof. Joſef Zeman.) 2 ©. 

Ungariſch⸗Hradiſch. a) Staats⸗Gymnaſium(mit deutſcher Unterrichts- 
ſprache). — Mayer Johann: Die Kloſterpolitik Ottos I. 36 S. 

b) Staats⸗Gymnaſium (mit böhmiſcher Unterrichtsſprache). 
1. Zahradnik Joſef: Oslava sedmdesätych Nejvyssich narozenin Jeho eis. a 
kräl. Apostolského Velitenstva na üstavé. (Feier des Allerhöchſten ſiebzigſten Ge— 
burtstages Sr. k. u. k. Apoſtoliſchen Majeſtät.) 5 S. — 2. Tichänek Boh: 
O, möreni pomèru o mezi jetnotkami elektrostatickymi a elektromagnetickymi. 
(Über die Meſſung des Verhältniſſes » der elektroſtatiſchen und elektromagne— 
tiſchen Einheiten.) 21 S. 

Iglau. Staats-Gymnaſium. Weinberger, Dr. Wilh.: Studien zur 
Handſchriftenkunde. 14 S. 

Kremſier. a) Staats-Gymnaſium (mit deutſcher Unterrichtsſprache). 
Grundzinski, Dr. Stephan: Der Vokalismus und Konſonantismus der 
„Wiener Geneſis“. 28 S. 2 , 

b) Staatsgymnaſium (mit böhmiſcher Unterrichtsſprache). Slou⸗ 
psky Joſ.: Katalog knihovay uèitelské. Cäst II. (Katalog der Lehrerbibliothek. 
II. Theil.) 21 S. N 

Lundeuburg. Kommunal⸗Gymnaſium. Werner, Dr. Julius: Über 
die Allitteration in der älteſten griechiſchen Kunſtproſa. 12 S. 

Walachiſch⸗Meſeritſch. Staats-Gymnaſium. Hkivng Veit: Katalog 
knihovny u£itelske. Dokondeni. (Katalog der Lehrerbibliothek. Schluß.) 20 ©. 

Miſtek Privat⸗Gymnaſium. Linhart Franz: Frenstät a okoli az do 
konce 15. stoleti. (Frankſtadt und feine Umgebung bis zum Schluſſe des 15. Jahr⸗ 
hunderts.) 31 S. d 

Mähriſch⸗Neuſtadt. Landes⸗Unter⸗ und Kommunal⸗Obergymnaſium. 
Kindlman Thomas: Über die Betonung der griechiſchen adjektiviſchen und 
857 2 0 Subſtantiva der I. und II. Deklination im Nominativ Singula— 
ris. 28 S. 

Nikolsburg. Saats-Gymnaſium. Zimmert, Dr. Karl: Elementare 
Formen des geographiſchen Wiſſens. 14 ©. 

Olmütz. a) Stgats⸗Gymnaſium (mit deutſcher Unterrichtsſprache). 
1. Seyſſ Emil: Hofrat Prof. Dr. Karl Schenkl. Nachruf. 4 S. — 2. Frenzl 
Anton: Katalog der Lehrerbibliothek. (Schluß.) 13 S. 

b) Staats⸗Gymnaſium (mitböhmiſcherUnterrichtsſprache). Praſek 
Vinzenz: K döjinam Skol Olomuckych. (Zur Geſchichte der Olmützer Schulen.) 37 S. 

Mähriſch⸗Oſtrau. a) Kommunal⸗Gymnaſium (mit deutſcher Unter⸗ 
richtsſprache). Priſching, Dr. Rudolf: Ferdinand Raimunds Mädchen aus 
der Feenwelt. 13 S. ; 


— 


— 
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b) Franz Joſeph-( Privat-) Realgymnaſum (mit bömhmiſcher Hm 
terrichtsſprache) (mit Offentlichkeitsrechth. Lang, Dr. Alois: Po sto- 
päch svetee z Assisi. (Aus dem Leben des Heiligen von Aſſiſi.) 27 S. 

Prerau. Staats⸗Gymnaſium. 1. Kalina Thomas: Hilaria Litomékie- 
kého duplika proti Väclavu Korandovi. (Die Duplik des Hilarius von Leitmeritz 
gegen Wenzel Koranda.) 19 S. — 2. 4 Rudolf Strunesek. 1. ©. 

Mähriſch⸗Schönberg. Landes-Unter- und Kommunal-Obergym⸗ 
naſium. 1. Rotter, Dr. Leopold: Geometriſche Aufgaben und Beiſpiele in 
rationalen Zahlen. 39 S. — 2. Petſchar M.: Die objektive Bildungskraft des 
altelaſſiſchen Lehrgutes und deſſen ſoziale Bedeutung. 13 S. 

Trebitſch. Staats-Gymnaſium. Non Karl: Theorie duhy. (Die Theorie 
des Regenbogens.) 15 S. 

Mähriſch⸗Trübau. Staats⸗-Gymnaſium. 1. Zehetner Joſef: Feſtrede 
zur Feier des ſiebzigſten Geburtstages Seiner k. u. k. Apoſtoliſchen Majeſtät, un— 
ſeres allergnädigſten Kaiſers Franz Joſef J. 7 S. — Groſz Alfred: Katalog 
der Lehrerbibliothek. (J. Theiſ.) 9 S. 

Mähriſch⸗Weißkirchen. Staats⸗Gymnaſium. 1. Gröger Alois: Ka⸗ 
talog der Lehrerbibliothek. III. Teil. (Schluß.) 13 S. — 2. Bamberger, Dr. 
Hermann: Fünf Oden Klopſtocks, nach ihrem Gedankengange erläutert. 35 S. 

Wiſchau. Privat⸗Gymnaſium. 1. Horut Flor.: Dep k 70. Nejvyssim 
Jmeninäm J. c. a k. Kpostol. Veliéenstva eisare a kräle Frantiska Josefa I. (Feſt⸗ 
rede zur Feier des Allerhöchſten 70. Geburtstages Sr. k. u. k. Apoſtolifchen 
Majeſtät des Kaiſers und Königs Franz Joſeph 1.) 5 S. — 2. Horut Flor.: 
O ubyväni teploty do vyse, (Über die Abnahme der Wärme mit Zunehmen der 
Höhe.) 17 S. 

Zuaim. Staats-Gymnaſium. Simeoner Andreas: Schriftlicher 
Nachlaß des Landesverteidigers Johann Thurnwalder aus Paſſeier. (Aus den 
Tiroler Befreiungskriegen.) II. Theil. (Schluß.) 30 S. 

Troppau. a) Staats⸗Gymnaſium (mit deutſcher Unterichtsſprache). 
Wanök Fr.: Katalog der Lehrerbibliothek. 25 S. e 

b) Staats-Gymnaſium mit böhmiſcher Unterrichtsſprache). Novak 
Franz: Sen Seipiönüv. (Der Traum des Scipio.) 9 S. DS 

Bielitz. Staats-Gymnaſium. George S.: Das Bielitzer Staats— 
Gymvaſium in feinem 30jährigen Beſtande. 42 S. 

Friedel. Kommunal⸗Gymnaſium. Weeber Guſtav: Flora von Friedek 
und Umgebung. 51 S. 

Teſchen. Staats-Gymnaſium (mit deutſcher Unterrichts ſpracheh— 
Zechner Bernhard: Katalog der Lehrerbibliothek. (III. Teil.) 26 S. 

Weidenau. Staats⸗Gymnaſium. 1. Neugebauer Julius: Katalog der 
Lehrerbibliothek. III. 18 S. — 2. Reidinger Johann: Die meteorologiſchen 
Verhältniſſe von Weidenau und Uwgebung im Jahre 1900. 3 S. 

Lemberg. a) Akademiſches Staats-Gymnaſium (mit rutheniſcher 
Unterrichtsſprache). Charkiewiez Eduard: Chronik des akademiſchen 
Staats⸗Gymnaſiums in Lemberg. (In rutheniſcher Sprache) 48 S. 5 

b) Zweites Staats-Gymnaſium (mit deutſcher Unterrichts- 
ſprache). Ogörek, Dr. Joſef: Quae ratio sit Ciceronis paradosis stoicorum 
cum Horatii stoieismo satiris epistolisque eius contento. 22 S. 

c) Franz Joſeph-Staats-Gymnaſium (mitpolniſcherUnterrichts— 
ſprache). Frank Vinzenz: 2 teoryi elektrodynamiki. (Aus der Theorie der 
Elektrodynamik.) 46 S. g 

d) Viertes Staats-Gymnaſium (mit polniſcher Unterrichts- 
ſprache). Romanski Stanislaus: Sladem Pauzaniasza, Periegety, 2 Aten do 
Peloponesu. (Reiſe von Athen nach dem Peloponnes an der Hand der Nee ⁰ννẽͤ¹˙? 
des Pauſanias.) 41 S. { 

e) Fünftes Staats-Gymmalium (mit polniſcher Unterxichts⸗ 
ſprache). Bareſicz, Dr. Witold: Przyroda w malarstwie i poezyi, Szkic. (Die 
Natur in der Malerei und Poeſie.) 50 S. 

Krakau. a) Staats⸗-Gymnaſium bei St. Anna. Stylo Adolf: Die 
Abfertigung der griechiſchen Geſandten von Johann Kochanowski. (überſetzung.) 26 ©. 
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b) Staats-Gymnaſium bei St. Hyacinth. 1. B. B.: Wiersz wyglos- 
zony podezas uroezystosci szkolnej, odbytej dnia 26. wrzesnia 1900 r., z powodu 
70. letniej roezniey urodzin Najjasniejszego Pana. (Feſtgedicht, vorgetragen 
während der Schulfeier am 26. September 1900, anläßlich des 70. Geburtstages 
Sr. Majeſtät.) 2 S. — 2. Jaglasz Andreas: Heren 2 Aleksandryi i jego 
problemat powierzchni trojkata. (Heron von Alexandrien und fein Problem der 
Dreiecksberechnung.) 16 S. - 

) Drittes Staats-Gymnaſium. Morawiecki Stephan: Stanislaw 
Herakliuſz Lubomirski. Kilka kart 2 lat mlodych oligarchy 16611667. (Stanis⸗ 
laus Heraklius Lubomirski. Aus den Jugendjahren eines jungen Oligarchen. 
16611667) 14 ©. K 
d Bakowice⸗Chyröw. Privat⸗Gymnaſium der Geſellſchaft Jeſu (mit 
Offentlichkeitsrecht). Sas Joſef 8. J.: Zaburzenia w Siedmiogrodzie i 
Krajach wokoskich zu Michala Multanskiego i jego wojna z Polska. (Die poli⸗ 
tiſchen Wirren in Siebenbürgen und den Donaufürſtentümern um die Wende des 
XVI. Jahrhunderts.) 49 S. $ 

Bochnia. Staats-Gymnaſium. Sas, Dr. Martin: Komentarz do I. 
piesni Iliady. (Kommentar zum J. Buch des Ilias.) 29 ©. 

- Brody. K. k. Rudolph⸗Gymnaſium. Dropiowski Peter Ladislaus: 
Nikolaus Rey als Politiker. 43 S. 

Brzezany. Staats⸗Gymnaſium. Wyrobek Joſef: 0 pokrewienstwie 
Domu Habsburgöw i Habsbursko-Lotarynskiego z narodowemi dynastyami w 
Polsce, Litwie i Rust. (Über die Verwantſchaft des Hauſes Habsburg und Habs— 
burg⸗Lothringen mit den nationalen Dynaſtien in Polen, Littauen und Klein⸗ 
rußland.) 48 S. g 

Buczacz. Staats-Gymnaſium. Czajkowski Karl: O mnogösei liezb 
prostych. (Über die Anzahl der Primzahlen.) 35 S. i 

Drohobycz. Staats-Gymnaſium. Zubezewski Anton Ludwig: 
Rozbior kwestyi auteutyeznösei III. mowy Audokidesa „Ilsoi rie moog Auxsdaı- 
uoviovg eioyvng.” Ozesé II. (Über die Echtheit der III. Rede des Audokides 
„vom Frieden mit den Lakedämoniern“. II. Teil.) 34 S. | 

Jaroslan. Staats-Gymnaſium. Waſung, Dr. Ladislaus: Katalog 
biblioteki nauezyeielskiej. Częsé II. (Katalog der Lehrerbibliothek. II. Teil.) 18 S. 

Jasto. Staats⸗Gymnaſium. J. K.: Katalog biblioteki nauczyeielskiej. 
(Katalog der Lehrerbibliothek) 45 S. 5 . 

Kolomea. a) Staats⸗-Gymnaſium (mit polniſcher Unterrichts⸗ 
sprache). Siwak Michael: 0 zbiorach archeologieznyeh, numizmatycznych i 
arehiwalnych w b. Museum Pokuckiem w Kolomyi. (Die archäologiſchen, nu⸗ 
mismatiſchen und archivariſchen Sammlungen des Pokutiſchen Muſeums des 
Grafen Staszenski in Kolomea.) 51 ©. 

b) Staats-Gymnaſium (mit rutheniſcher Unterrichtsſprache). 
Makaruszka Euſtach.: O. Potebnia und ſeine wiſſenſchaftliche Tätigkeit. 37 S. 
(In rutheniſcher Sprache.) 

Nen-Sander. Staats⸗Gymnaſium. Szymanski, Dr. Sigismund: 
Comparaison du theätre de Racine avee celui de Corneille 11 S. 

Podgörze. Staats-Gymnaſium. 1. Boratynski, Ludwig: Prze- 
möwienie do uezniöw podezus obehodu 70. roezniey urodzin Najjasniejszego 
Pana. (Feſtrede zur Feier des ſiebzigſten Geburtstages Sr. Majeſtät.) 6 S. — 
2. Mazanowski Anton: Ze studyow nad niemiecka estetyka. (Aus den Studien 
über die deutſchen Aſthetiker.) 17 S. 

Przemysl. a) Staats-Gymnaſium (mit polniſcher Unterrichts⸗ 
ſprache). Friedberg Johann: Polityka Kasimierza Jagiellonezyka wobee 
papieza Piusa II., Czech i Niemiee na tle wojny z Krzyzakami. (Die Politik 
Kaſimirs des Jagellonen gegenüber dem Papſt Pius II., Böhmen und Deutſch— 
land mit Zugrundelegung des Krieges mit dem deutſchen Ritterorden.) 41 S. 

b) Staats-Gymnaſium (mit rutheniſcher Unterrichtsſprache). 
Szezurat, Dr. Baſilius: Ansgewählte Oden des Horaz. Überſetzung und Er— 
länterung. (In rutheniſcher Sprache.) 
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Rzeszöw. Staats-Gymnaſium. Grotowski Boleslaus: 0 komedyi 
J. M. Plauta p. t. „Asinaria”. (Über das Luſtſpiel „Aſinaria“ von Platus.) 16 ©. 

Sambor. Staats⸗Gymnaſium. Tamaszewski, Dr. Franz: Pro- 
mienie Roentgena. (Roentgen⸗Strahlen.) 77 S. 

Sanok. Staats⸗Gymnaſium. Gartner Franz: Biologia roslin 
wodnych. (Die Biologie der Waſſerpflanzen.) 48 S. 

Stanislau. Staats⸗Gymnaſium. Dorozynski Arſen: Kwestya 
trylogii tebanskiej u Sofoklesa. II. czesé. (Die Frage der Thebaniſchen Trilogie 
bei Sophokles.) II. Teil. 

Stryj. Staats⸗Gymnaſium. Tralka Johann: Metodyezno-reto- 
ryezny rozviör pisma Platona p. t. „Apolog ia Sokratesa“. 30 S. 

Tarnopol. Staats⸗Gymnaſium. zelaf Dominik: Tieck und Shake⸗ 
ſpeare. Ein Beitrag zur Geſchichte der Shakeſpearomanie in Deutſchlaud. (Fort⸗ 
ſetzung und Schluß.) 29 S. 5 

Tarnöw. Staats⸗Gymnaſium. Paſſowicz Peter: Katalog biblioteki 
nauezycielskiej. Dzial II. (Katalog der Lehererbibliothek. II. Teil.) 32 ©. 

Wadowice. Staats⸗-Gymnaſium. Farnik Ernſt: Über Goethes 
„Nauſikaa“. 23 S. 

Stkoczöw. Staats- Gymnaſium, Uranowicz, Dr. Sigismund: Przy- 
wileje miasta Zloczowa i jego okoliey. Czesé II. (Privilegien der Stadt Zloczow 
und deren Umgebung.) 42 S. 

Czernowitz. a) Erſtes Staats-Gymnaſium. Skobielski J.: Zu Horaz 
carm. II. 17, 21.4 S. — 2. Nathausky, Dr. A.: Zu Ibſens „Kronprätendenten“. 
12 S. — 3. Segalle, Dr. R.: Ein natürliches Syſtem der Mazerie. 21 S. — 
4. Vicol L.: Der Kunſtcharakter des Sophokles hinſichtlich der Handlung und 
Charakterzeichunng. 16 ©. 

b) Zweites Staats⸗Gſtmnaſium. 1. Loebl Friedrich: Lateiniſches 
Feſtgedicht aus Anlaß des ſiebzigſten Geburtsfeſtes Seiner Majeſtät. 1 S. — 
2. Kobylanski Julian: Lateiniſch-rutheniſch-deutſche Wortkunde zu Caesars 
bellum Gallicum. I. Buch. (Schluß) 10 S. — 3. Löwenthal Victor: Über die 
Säkularfeier des Auguſtus und das carmen saeculare. 9 ©. 

Radautz. Staats⸗Gymnaſium. Herzog, Dr. Hugo und Hora Ernſt: 
Katalog der Lehrerbibliothek des Staats-Gymnaſiums in Radautz nach dem Stande 
vom 30. April 1900. II. Teil. (Schluß.) 31 S. 

Suczawa. Griechiſch - orientaliſches Gymnaſium. Dumbo: V.: 

espre instructiunea limbei romäne la scolile poporale din Suceava incepend de 
pe la finea seculului al 18 le pana la anul 1854 si despre instruetiunea limbei 
romäne la gimnasiul gr. or. din Suceava dela intemeiaren lui pänä in present. 16 ©. 
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Tied ohne Worte. 
Von Camillo V. Suſan. 


ine Melodie im Kopfe 

Geh ich durch die Gaſſen, 
Und das Liedchen ohne Worte 
Will mich nicht verlaſſen. 


Immer wieder ſummt es leiſe 
Mir von meinem Munde, 
Und es tönt mir in der Seele 
Schon ſeit einer Stunde. 


Sind's die Lerchen hoch am Himmel, 
Iſt's der Frühlingsmorgen? 

Oder blüht in meiner Seele 

Noch ein Glück verborgen? 


Oder hat das ſchöne Mädchen 

Mit den Roſenwangen 

Und den lieben friſchen Augen 
Schon mein Herz gefangen? 

Doch ich weiß, du wirſt nicht lange 
Mich, mein Liedchen, necken, 

Wirſt noch heut in einem Kleidchen 
Süßer Verſe ſtecken. 

Wirſt noch heute dein Geheimnis 
Ganz mir ſagen müſſen, 

Ob du ſchon von Roſen träumteſt 
Und von jungen Küſſen. 


5 
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Im Kar. 

Bon Anton Kent. 
Und ein Firnwind ſtreicht durchs Haar. 
Totenſtill iſt's weite Kar. 


Fern ein wilder Geierſchrei .... 


Wieder ſtill. Der Himmel ſchwer 
Laſtet überm Tale her. 


Und die bange Seele ſchreit 
Zitternd vor der Ewigkeit. 
* 
Mabrrung. 

Von Hans Fraungruber, 

A Dirndl däs kann van 

A Himmelreich ſein, 

Aber zwiderwerdn ah 

Wia die hölliſche Pein. 


Ih kunnt um a Frumme )) 
An iadn?) beneidn, 

Aber Mucken in Köpferl — 
Da haſt was zun leidn. 


Däs mirk d'r fein, Dirndl 

Und richt dih darnach: 

A Engel kannſt werdn 

Und — a galliger Drach! 

* 
Serbft. 
Von Franz Herold. 

Die Erde war zu grün und helle, 
Zu laut mit Liebesdrang und Sang, 
Zu wild mit hoher Zornflutwelle: 
Nun iſt ſie ſtumm, nun iſt ihr bang. 


Tief, ſtille fühlt ihr Blut ſie rinnen 
Im leeren Baum, im kahlen Strauch; 
Sie muß ſich auf ſich ſelbſt beſinnen 
Und du mein Herz, du auch. 
5 
Augenblicke. 
Von Franz Himmelbauer. 

Manchmal iſt's mir wie ein Ahnen 
Einer gotterfüllten Kunſt, 
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Und ich ſehe ihre Bahnen 
Glitzern durch den Erdendunſt. 


Durch die Nerven zieht es leiſe — 
Wie der Augenblick mich faßt! 
Aber wie ich ſinn' der Weiſe, 

Iſt das hehre Bild verblaßt. 


Manchmal iſt's mir wie ein Ahnen, 
Und ein Ruf klingt mir im Sinn, 
Bis die Einſicht mich muß mahnen, 
Daß ich nur vom Alltag bin. 


. 
Ringen. 
Aus dem Polniſchen des Stephan Zeromski überſetzt von Julius 
Twardowski. 
Wien. (Schluß.) 


kauer Vorſtadt, beſtieg die Straßenbahn und fuhr nach Praga ). 

Sie zählte höchſtens 17 Jahre, ſah jedoch aus wie ein erwachſenes 
Fräulein, in der nachläſſig über's Pelzmützchen gezogenen Kapuze, in 
den für ihre kleinen Füße etwas zu großen Galoſchen, in ihrem unkleid⸗ 
ſamen, unmodernen Kragenmantel. Stets trug ſie unterm Arme Hefte, 
beſchriebene Bogen, Bücher, Karten. Als er ſich eines Tages im Beſitze 
einiger für's Mittagmahl beſtimmter Zehner fühlte, beſchloß er zu er: 
forſchen, wohin der Weg ſie führt. Da machte er ſich hinterher, ſtieg 
in denſelbigen Zehngroſchenabteil, verlor jedoch ſofort, nachdem er ſeinen 
Platz genommen, allen ſeinen Mut. Die Unbekannte maß ihn mit einem 
Blick ſo ſchrecklicher Verachtung, daß er unverzüglich von der Tramway 
abſprang. So war er um ſeinen Suppentopf gekommen und hatte 
nichts erreicht. 

Doch hegte er gegen ſie keinen Groll, — umſo höher, weiter hob 
fie ſich in ſeinen Augen. Er dachte ihrer, ohne es zu wollen, ohn' Unter. 
laß. Ganze Stunden wandte er darauf, ſich ihre Haare zu vergegen— 
wärtigen, Augen, Mund, der rot war wie der Heckenroſe reife Kapſeln — 
doch er marterte ſein Hirn vergeblich. 35 

Kaum war ſie ſeinem Blick geſchwunden, entſchwanden dem Ge— 
dächtnis ihre Züge — dagegen blieb ein aufdringliches Bild mit ver— 
ſchwommenen Zügen, das einem weißen Nebel ähnelte, und dieſes wandelte 
ober ihm und vor ihm her. Nach dieſem Nebel jagten ſeine Gedanken 
in ſehnend entſagendem Bangen, mit einem Beigemiſch von ungreif⸗ 
barem Weh, mit trauriger und nicht zu bannender Sympathie. All⸗ 
morgens ging er wieder hin, das lebend Mädchen mit feiner Nebel- 


Din traf er täglich fie an dieſer Stelle. Eilig gieng ſie zur Kra⸗ 
> 
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wolke zu vergleichen. Und weit ſchöner erſchien ihm da die Lebende, mit 
unbeſtimmter Furcht erfüllten ihn die quellenklaren, klugen Augen... 

Damals hat von ſeinen Kameraden einer, — ſie nannten ihn den 
„großen Zeitgenoſſen“ — der ewig Leitartikel anfing, die er dann 
mangels der nötigen Bücher niemals vollendete, plötzlich und un- 
verhofft eine Emanzipierte, arm wie eine Kirchenmaus, zur Frau 
genommen. 

Als Mitgift brachte die Gattin dem „Zeitgenoſſen“ einen alten 
Divan, zwei Reindeln, eine Gipsbüſte von Mickiewicz und eine 
Anzahl von Gymnaſialprämien. Das Ehepaar nahm im vierten Stod- 
werk Wohnung und begann gleich nach der Hochzeit Hungertod zu 
üben. Mit ſolchem Feuereifer gaben fie Korrepetitionen, daß nach dem 
Auseinandergehen am Morgen ſie ſich erſt abends wieder trafen. Doch 
ward ihr Haus zu einer Stätte, nach welcher abends jeder Zeit. 
genoſſe in kotigen Sandalen pilgerte, um im Fauteuil behaglich ſitzend, 
fremde Zigaretten zu rauchen, ſich heiſer zu reden und ſeine letzten 
Groſchen dem Fond zu widmen, aus welchem die anmutige Hausfrau 
Semmeln und Sardinen beſchaffte, die ſie auf dem Teller künſtleriſch 
ordnete und gaſtfreundlich ſervierte. Dort konnte man immer jemand 
treffen, bis dahin unbekannte große Menſchen kennen lernen, Kolleginnen 
der Hausfrau, und mehr als einmal konnte man ſelbſt vierzig Groſchen 
ausleihen. Wie wurde Obareeki bleich vor Freude, als er eines 
Abends beim Eintritt in den ſogenannten Salon ſein geliebtes Mädchen 
im Kreiſe der Kolleginnen erblickte! Er ſprach mit ihr und verlor die 
Beſinnung, daß es nicht mehr ſchön war . .. Als er an jenem Abend 
heimwärts gieng, verlangte er allein zu ſein — nicht zu träumen, nicht 
zu ſinnen, nur mit ihr zu ſein mit ganzer Seele, ſie ganz feſtzuhalten 
mit den Augen, in den Ohren ihrer Stimme Klang zu beſitzen, ſo zu 
denken, wie ſie denkt, die Lider zu ſchließen und darunter jene Bilder noch 
vorüberziehen zu laſſen, welche aus ſeinem Herzen floßen. Er gedachte 
ihrer wunderbaren Augen, die ſo ſchwermütig und barmherzig, ſo mild, 
fo geheimnis⸗ und gedankenvoll, deren Tiefe ihm jo bange machte. 
Es erfüllte ihn Freude und Ruhe, als wäre er nach mühevoller Reiſe 
an einen reinen Punkt gelangt, den auf luft'ger Höhe Tannenſchatten bergen. 

Man bewies ihr große Achtung und legte ihren Worten ganz 
beſonderen Wert bei. Bei der Vorſtellung Obareckis deklamierte der 
„Zeitgenoſſe“ mit Pathos: 

„Dbarecki, ein Reflexioniſt, Träumer, großer Faulpelz, übrigens 
eine zukünftige Berühmtheit; Fräulein Stanislawa Bozowska, 
unſere „Darwiniſtin“ .. 

„Der große Faulpelz“ brachte über „die Darwiniſtin“ nicht gar 
viel in Erfahrung: ſie hatte das Gymnaſium abſolviert, gab Lektionen, 
wollte nach Zürich oder Paris Medizin zu ſtudieren, hatte keinen Heller 
Vermögen ö 

Von nun an trafen ſie ſich häufig im „Salon“. Fräulein Sta⸗ 
nislawa brachte unter ihrer Jacke ein Pfund Zucker mit, ein kaltes 
Kotellett im Papier, ein Paar Semmeln; Obareeki, der nichts hatte, 
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ſteuerte nichts bei, verſchlang aber Semmeln und mit den Augen die 
„Darwiniſtin“. Einmal warb er ſogar, ſie heimgeleitend, um ihre Hand. 
Sie lachte herzlich auf und verabſchiedete ihn mit einem freundſchaft⸗ 
lichen Händedruck. Bald darauf verſchwand ſie. Sie war nach Podolien 
gefahren, als Lehrerin in ein herrſchaftliches Haus. 

Jetzt findet er ſie in dieſem verfallenen Winkel, in dieſem wälder⸗ 
verborgenen, ausſchließlich von Bauern bewohnten Dorf, wo kein 
Gutshof, keine lebende Seele ... Allein hat fie in dieſer Wüſte 
gewohnt. Jetzt ſtirbt fie... vergeſſen . 

Das volle Entzücken von damals, die unerfüllten Träume und 
Wünſche erwachen plötzlich und ſtürmen wie die Windsbraut auf ihn 
ein. Das Herz krampft ſich ihm vor wehem Schmerz zuſammen und 
das Gift der Leidenſchaft ſickert unmerklich in ſein erhitztes Blut. 

Auf den Fußſpitzen ſchleicht er zum Bette der Kranken zurück, 
ſtützt die Arme auf deſſen Lehne und berauſcht ſich am Anblicke der 
entblößten Arme, die in wundervollen Linien mit den Umriſſen der Brüſte 
und des Halſes verſchmolzen. Das Fräulein ſchlief. Ihre Schläfenadern 
waren angeſchwollen, aus den abwärts gezogenen Mundwinkeln ſickerte 
Speichel, ‚pie ſtrömte von ihr aus, mit lautem Pfeifen fiel die Luft 
in ihren Mund ein. Dr. Paul ſetzte ſich zu ihr auf den Bettrand, 
ſtreichelte zärtlich die weichen Enden ihres Haares, ſtrich ſich damit über 
ſein Geſicht und berührte ſie mit ſeinen Lippen, während ein Schluchzen 
ſich ſeiner Bruſt entrang. 

„Staſiu, Stachno ... du mein Liebchen . . .“ flüſterte er leiſe, 
um fie nicht zu wecken. „Du läufſt mir nicht mehr davon ... nicht 
wahr? — niemals ... wirſt mein fein für immer ... hörſt du ... 
in Ewigkeit...“ 

Dann ließ er ſich zu Häupten der Kranken auf den Stuhl nieder 
und begann wieder zu träumen. Seine ſtrotzende Jugend erwachte aus 
ihrer Lethargie. Alles ſoll jetzt anders werden. Er fühlte ſich ſtark wie 
ein Athlet zu Thaten, welche aus dem Herzen kommen. Schmerz und 
Hoffnung vereinten ſich zu einer Flamme, die ſein Hirn beleckte, die 
ihn auszehrte, ihm keine Ruh gewährte. 

Die Nacht gieng vorüber. Träge ſchlichen die Stunden, doch waren 
ihrer ſeit des Boten Ausfahrt mehr als ſechs verfloſſen. Es war vier 
nach Mitternacht. Angeſtrengt begann der Doktor aufzuhorchen, bei jedem 
Raſſeln fuhr er in die Höhe. Jeden Augenblick war's ihm, als käme 
wer, öffnete die Tür, als klopfte wer an's Fenſter ... Mit feinem 
ganzen Organismus horchte er hinaus. Der Wind heulte, die Ofen⸗ 
klappe ſchlug auf und zu — ſonſt alles ſtille. Und die Minuten ver⸗ 
gehen, jede ein Jahrhundert während, indeß ſeine Nerven vor Ungeduld 
zu reißen drohen und ſein ganzer Körper ſchlottert. 

Als er zum ſechſtenmal die Körperwärme maß, ſchlug die Kranke 
langſam ihre Augen auf, die ſich im Schatten der Wimpern faſt ſchwarz 
malten, blickte ihn durchdringend an und brachte mit krächzender 
Stimme heraus: 

„Wer iſt's?“ 
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Sofort jedoch verfiel ſie wieder in ihren gefühlloſen Zuſtand. Wie eines 

tröſtenden Schatzes freute er ſich dieſer einen Sekunde der Befinnung. 
„O, wenn Chinin vorhanden wäre, den Kopfſchmerz ihr zu lindern, 

ſie zum Bewußtſein zu bringen! „Und der Bote kommt nicht — und er 
kam auch nicht. Yun 

Vor Tagesanbruch gieng Dr. Obarecki längs des Dorfes dahin 
in der vorgetrogenen Hoffnung, ihn doch zu erblicken. Ein böſes Vor— 
gefühl ſtach ſich wie eine Nadelſpitze in ſein Herz hinein. In den nackten 
Zweigen der Pappeln an der Straße heulte hohl der Wind, wiewohl 
der Sturm ſich ſchon gelegt. Aus den Hütten kamen bis oberhalb der 
Knie geſchürzte Weiber Waſſer holen, das ſie in Kannen trugen. Knechte 
fütterten das Vieh, von den Hütten ſtieg Rauch in die Höhe. Da und 
dort entſtrömte einer ſchnell geöffneten Tür eine Wolke Dampfes. 

Der Doktor fand die Hütte des Schulzen und hieß allſogleich ein— 
ſpannen. Mit einem Viergeſpann fuhr ein junger Knecht bei der Schule 
vor. Der Doktor nahm von der Kranken Abſchied mit Augen, die vor 
Ermüdung und Verzweiflung größer ſchienen, beſtieg den Schlitten und 
fuhr nach Obrzydlöwek. 

Um zwölf Uhr mittags kehrte er mit ſeiner Apotheke, Wein und 
Lebensmitteln wieder. Jeden Augenblick erhob er ſich im Schlitten, als 
wollte er hinaus und den galoppierenden Pferden vorauseilen. Endlich 
fuhr er bei der Schule vor ... Ein erjtickter, kurzer Schrei entfuhr 
ſeinem ſchief verkrampften Munde, als er des Häuschens Fenſter offen 
ſah und eine Kinderſchar erblickte, die das Vorhaus füllte. Bleich wie 
Leinwand trat er an das Fenſter und blieb dort, die Ellenbogen auf das 
Fenſterbrett geſtützt. 

In dem geräumigen Schulzimmer lag nackt auf einer Bank der 
Leichnam der jungen Lehrerin; zwei alte Weiber wuſchen ihn ... 
Feiner Schneeflaum flog durch's Fenſter und ſetzte ſich auf die Arme, auf 
die naſſen Haare, die halboffenen Augen der Verſtorbenen. 

Der Doktor gieng in's Zimmer der Verſchiedenen, gebeugt, als 
trügen ſeine Schultern einen Berg. Ohne abzulegen, nahm er auf dem 
kleinen Seſſel Platz und wiederholte fort das eine Wort, in dem ſich 
ſeine ganze Qual barg. 

„Iſt's wirklich ſo? iſt's wirklich ſo?“ 

Es war ihm kalt, als hätte ihn gefroren. Er wurde ſtumpf, als 
wär' ſein Blut erſtarrt. Er litt nicht, er wußte nicht, wie ihm war, 
nur über ſeinen Kopf rollte es wie ungeölte Räder mit markdurch— 
dringendem Geknirſche. 

Staſias Bett war ganz zerwühlt. Die Decke fand ſich auf der 
Erde, das Leintuch hieng zum Boden nieder, der durchſchwitzte Polſter 
lag mitten auf der Lagerſtatt. Die drahtenen Fenſterhacken ſchlugen 
eintönig an die Fenſterrahmen. Aus einem Blumengeſchirr hingen die 
naſſen Blätter herab und rollten ſich vor Froſt zuſammen. 

Durch die angelehnte Tür ſah er Bauern um die ſchon ange— 
kleidete Leiche knien, Kinder beten, den Tiſchler, der das Maß zum 
Sarge nahm. 
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Er ging hinein und trug mit heiſerer Stimme auf, den Sarg 
aus vier unbehobelten Brettern zu zimmern, Spähne unters Haupt zu 
ſchütten. 

„Sonſt nichts ... verſtehſt?“ ſprach er zum Tiſchler mit ver⸗ 
haltener Wut, „vier Bretter, ſonſt nichts ...“ 

Da fiel ihm ein, daß man doch die Familie verſtändigen 
müſſe ... Wo iſt fie denn, ihre Familie? .. Mit ſtumpfer, idio⸗ 
tiſcher Emſigkeit begann er die Bücher, Schulregiſter, Hefte, Schriften 
zu einem Stoß zu ſchichten. Unter den Papieren ſtieß er auf einen an⸗ 
gefangenen Brief. g 

„Liebe Helene! Seit einigen Tagen fühle ich mich ſo unwohl, 
daß ich wahrſcheinlich vor das Angeſicht des Minos und des Rada— 
manthes, des Aakos, Tryptolemos und vieler anderer Halbgötter 
treten werde, welche u. ſ. w. Im Falle dieſer Wanderung von hier 
an einen anderen Ort wolle dich an den Vorſteher meiner Gemeinde 
wenden, damit er meine Hinterlaſſenſchaft an Büchern zu deinen Handen 
expediere. Ich habe endlich die „Phyſik für's Volk“ bearbeitet, über die 
wir uns unſere Mädchenköpfe ſo zerbrochen; ich habe ſie — leider! — 
nur im Konzept verfaßt. Wenn es deine Zeit erlaubt, — immer nur 
für den Fall meiner Überſiedlung an einen anderen Ort, — richte es 
für den Druck her und dränge Anton zu einer Abſchrift; er wird es 
mir zuliebe tun. Ach, welcher Jammer! ... Richtig! .. Unſerem Buch: 
händler ſchulde ich 11 Rubel 65 Kopeken ... zahl' fie ihm . .. mit 
meinem Spenzer, da in der Kaſſa Ebbe. Zum Andenken behalte dir. . . .“ 

Die letzten Worte wieſen bereits unleſerliche Zeichen auf. Eine 
Adreſſe fand ſich nicht vor, — ſo konnte man den Brief auch nicht 
verſenden. In der Tiſchlade entdeckte der Doktor das Meanuffript jener 
„Phyſik,“ von der er in dem Brief geleſen, zuſammengerollte Notizen 
und Zettel, im Kaſten — etwas Wäſche, eine Jacke, mit Katzenfell 
gefüttert, ein altes, ſchwarzes Kleid ... 

Während er ſich im Zimmer zu tun machte, erblickte er im 
Schulraum jenen Burſchen, den er um die Medizin geſchickt; in der 
Ecke ſchmiegte er ſich an den Ofen und trat abwechſelnd von einem 
Bein auf's andere. Tieriſche Wut zuckte in des Doktors Seele auf, 

„Warum kamſt du nicht rechtzeitig zurück?“ rief er, auf den Jungen 
losſtürzend. 

„Ich hab' mich auf dem Feld verirrt, das Pferd verſagte ... 
bin in der Früh zu Fuß gekommen ... das Fräulein war damals 
ſchoon 

„Du lügſt!“ 

Der Burſche antwortete nicht. Der Doktor ſah ihm in die Augen 
und erfuhr einen merkwürdigen Eindruck; dieſe Augen ſchauten müde, 
fürchterlich, aus ihnen blickte wie aus einer unterirdiſchen Höhle bauern- 
hafte, dumme, verwilderte Verzweiflung, ein unerforſchliches Geheimnis. 

„Hier hab ich, Herr, die Bücher gebracht, die mir dieſe Lehrerin 
geliehen,“ ſprach er, einige ausgefranſte, beſchmutzte Bändchen aus ſeiner 
Bruſttaſche hervorziehend. 
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„Gib mir Ruh ... mach fort!“ rief der Doktor, wandte ſich 
und floh in's Zimmer. 

Dort ſtand er inmitten der auf dem Boden verſtreuten Fetzen, 
Papiere, Bücher und fragte ſich mit ſchmerzlichem Lächeln: | 
a „Was ſuche ich denn da? .. „Hier bin ich zu nichts, habe kein 
Recht!“ 


Tiefe Ehrfurcht erfaßte ihn, bohrende Erkenntnis, ſorgende Er— 
forſchung ſeiner ſelbſt, große Demut. Weilte er eine Stunde länger, 
wäre er zu jenem Gipfel der Bergkette gelangt, wo der Wahnſinn hauſt. 
Es war ihm ein Geheimnis vor ihm ſelbſt, daß ihn die Angſt um ihn 
ergriff. In alledem, was ihn in jenem Augenblicke malmte, ſaß eine 
rieſige Aſymetrie mit ihm ſelbſt, etwas, was aus ſeiner Seelentiefe den 
letzten Kern der menſchlichen Gefühle, den Egoismus hob, und, dieſen 
Egoismus tötend, ſich von jenem Regenbogen krönen ließ, auf welchem 
dieſes dumme Mädel der Erde entflohen. Da handelt ſich's um möglichſt 
raſche Flucht ... Nachdem er den Entſchluß auf ſofortige Abreiſe 
gefaßt, lieh er der Verzweilflung ſchöne Phraſen, was ihm anſehnliche 
Erleichterung gewährte. 

Er hieß vorfahren... 

Er beugte ſich über Staſias Leiche und ſagte zu ihrer Verherr— 
lichung die ſchönſten Dinge her, welche leere Menſchenherzen zum Ruhme 
der Größe zu erſinnen wiſſen. Noch einmal blieb er in der Türe ſtehen 
und blickte zurück; eine Sekunde dachte er, ob's nicht beſſer wäre, 
gleich zu ſterben, dann ſchob er den Haufen Bauern vor der Türe og. 
einander, ſprang auf den Schlitten, warf ſich auf's Geſicht, und während 
krampfhaftes Weinen ihm die Kehle ſchnürte, entführten ihn die Pferde. 

* 

Der Tod des Fräulein Stanislawa war nicht ohne Einfluß 
auf das Weſen Dr. Pauls geblieben. Eine zeitlang las er in ſeinen 
freien Stunden Dantes „Göttliche Komödie“, ſpielte nicht einmal mehr 
Karten und die 24jährige Wirtſchafterin ward entlaſſen. Doch mählich 
kehrte ihm die Ruhe wieder. Gegenwärtig geht's ihm ausgezeichnet: 
er iſt dick geworden und hat einen gehörigen Beutel mit Geld gefüllt. 
Er hat ſogar an Munterkeit gewonnen. Dank ſeiner beharrlichen Agi— 
tation begannen faſt alle Optimaten von Obrzydlöwek — mit Ausnahme 
der zwar lauten, doch nicht zahlreichen Konſervativen — die Zigaretten in 
nicht gummierten Hülſen zu rauchen, die als Geſundheitshülſen „für die 
Bruſt unſchädlich“ rühmlichſt bekannt find. Endlich! .. 


Für die Redaction verantwortlich: Eduard Kotek. 
K. u, k. Hofbuchbruderei Carl Fromme in Wien. 


Anhang. 


A. k. Öfterreichifche Staatsbahnen. 


Die Theilſtrecke Neuhof a. Sazawa — Ceréan — Pisely mit den Stationen, Halte- 
und Verladeſtellen Rattaj, Rattaj-Pkiwlak, Sedliſcht, Sazau-Buda, Sazau-Halteftelle, Piskosil⸗Halte⸗ 
ftelle, Samechow, Kocerad, Hwezdonitz, Ceréan (Localbahn), Ceréan-Pisely, ferner die Abzweigung 
von Rattaj nach Kacow mit den Stationen und Halteſtellen Rattaj-Halteſtelle, Sternberg a. S., 
Sternberg a. S.-Halteſtelle, Sobsſchin und Kacow wurden am 6. Auguſt 1901 eröffnet, wodurch 
die ganze Localbahn Kolin—Cercan dem öffentlichen Verkehre übergeben wurde. Der Fahrplan der 
auf der nun gänzlich zur Eröffnung gelangten Localbahn Kolin—Cersan perſonenführenden Züge iſt 
auf dem beſonderen Fahrplanplacate, giltig vom Tage der Betriebseröffnung der obigen Theilſtrecke 
ſammt der Abzweigung, erſichtlich. > 

Nachdem die Zufahrtsſtraße zu der Station Woſſow bereits fertiggeſtellt iſt, wurde dieſe 
auf der Localbahn Hinter-Treban—Lodjowits gelegene Station am 18. September 1901 für den 
Geſammtverkehr eröffnet. 

Die Station Bachmanning der Localbahn Lambach —-Haag am Hausruck wurde am 
24. September 1901 für den Geſammtverkehr eröffnet. 

Die bisherige Bezeichnung der in der Strecke Sigmundsherberg— Hadersdorf L. B. gelegenen 
Station Langenlois-Haindorf wird vom 1. October 1901 in Langenlois abgeändert. 

Der in der Strecke Linz — Wien verkehrende Schnellzug Nr. 106, deſſen Einſtellung mit 
31. December v. J. in Ausſicht genommen war, wird nunmehr auch ab 1. Jänner 1902 während 
der ganzen Dauer der Winterfahrordnung in der Strecke Linz —Wien weiter verkehren. 

Die Eiſenbahn Schönwehr — Elbogen mit den Stationen Schlaggenwald, Porzellan— 
fabrik (Perſonenhalteſtelle) und Elbogen-Fabrik (Halte- und Verladeſtelle) wurde am 7. December 
1901 dem öffentlichen Verkehre übergeben. Hierbei gelangten die Station Schlaggenwald für die 
Geſammtverkehr, die Perſonenhalteſtelle Porzellanfabrik für den Perſonen- und beſchränkten Gepäcks⸗ 
verkehr, die Halte- und Verladeſtelle Elbogen-Fabrik für den Perſonen- und beſchränkten Gepäds- 
verkehr ſowie für den Güterverkehr in vollen Wagenladungen zur Eröffuung. Die Beförderung 
exploſiver Gegenſtände auf dieſer Linie iſt ausgeſchloſſen. 

Nachdem die Zufahrtsſtraße zu der Station Sternberg a. ©. bereits fertiggeſtellt iſt, 
wurde dieſe auf der Localbahnlinie Rattaj —Kacow gelegene Station am 5. December 1901 für 
den Geſammtverkehr eröffnet. 

Am 15. December 1901 wurde auf der Localbahn Krakau —Koemyrzöw zwiſchen den Sta— 
tionen Dabee-Plaski und Czyzyny bei Am 51 die Perſonenhalteſtelle Wieezysta für den 
Perſonen- und Gepäcksverkehr eröffnet. Die Fahrkartenausgabe wird durch die Conducteure im 
Zuge, die Gepäcksexpedition im Nachzahlungswege erfolgen. 

Die auf der Linie Wien K.-F.-J.⸗B. —Absdorf-Hippersdorf— Krems gelegene, bisher bloß für 
den Perſonen-, Gepäds-, Eilgut- und beſchränkten Frachtgutverkehr eingerichtete Station Wagram— 
Grafenegg wurde am 1. Jänner 1902 für den Geſammtverkehr eröffnet. 

Vom 1. Jänner 1902 angefangen, wird an jedem Sonn- und Feiertage in der Strecke 
Leobersdorf — Weißenbach Neuhaus ein Perſonenzug (Nr. 1826) mit allen drei Wagen⸗ 
claſſen in Verkehr geſetzt, welcher um 10 Uhr 12 Min. Vormittags von Leobersdorf abgehen und 
mit Aufenthalt in allen zwiſchenliegenden Stationen und Halteſtellen um 10 Uhr 58 Min. Vor⸗ 
mittags in Weißenbach -Neuhaus eintreffen wird. Durch dieſen Perſonenzug, welcher in unmittel⸗ 
barem Anſchluſſe an den um 9 Uhr 10 Min. Vormittags von Wien abgehenden und um 10 Uhr 
6 Min. Vormittags in Leobersdorf eintreffenden beſchleunigten Perſonenzug Nr. 14 der 
Südbahn ſteht, wird eine beſonders vortheilhafte neue Verbindung zwiſchen Wien-Südbahnhof, 
bezw. Leobersdorf mit allen Stationen der Strecke Leobersdorf —Weißenbach-Neuhaus hergeſtellt und 
insbeſondere der Beſuch der Heilſtätte in Alland weſentlich erleichtert. 

Mit 1. October 1901 wurde die bisherige Bezeichnung der auf der Localbahnlinie Raudnitz— 
Zelonitz gelegenen Halte- und Verladeſtelle Wodochod in Straſchkow-Wodochod ab— 
eändert. . 
S Die bisherige Bezeichnung der in der Localbahnſtrecke Winterberg —Wallern gelegenen Station 
Obermoldau wurde vom 1. October 1901 an in Kubohütten abgeändert. 
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danyfſchiſahrt. E? Heſellſchaft 
Gſtevreichiſchen Eloud, Erich. 


Fahrten ab Grief im November 1902: 


Nach Pfſtindien, China und Japan. 

Nach Bombay (direkt) am 3. November mit Berührung von Port Said, Suez und Aden. 

Nach Calcutta am 12. November mit Berührung von Fiume, Port Said, Suez, Aden, 
Karachi, Colombo, Rangoon und Calcutta. (Die Berührung von Fiume erfolgt einige 
Tage vor der Abfahrt des Dampfers von Trieſt. 

Nach Bombay (Winterlinie) am 23. November mit Berührung von Fiume, Port Said, 
Suez, Aden, Karachi, Bombay, Colombo und Calcutta. (Die Berührung von Fiume 

erfolgt einige Tage vor der Abfahrt des Dampfers von Trieſt.) | 

Nach Indien, China und Japau am 5. November mit Berührung von Fiume, Port Said, 

„Suez, Aden, Colombo, Penang, Singapore, Hongkong, Yokohama und Kobe. (Die 

Berührung von Fiume erfolgt einige Tage vor der Abfahrt des Dampfers von Trieſt.) 
Nach Ügyppten. Eilfahrt jeden Donnerstag um 11½ Uhr Vorm. nach Alexandrien 
über Brindiſi. 

Nach Syrien⸗Caramanien (direkt) jeden zweiſen Mittwoch u. z. am 12, und 26. um 4 Uhr 
Nachmittag mit Berührung von Brindiſi, Corfu, Patras, Jaffa, und Syriſch⸗Cara⸗ 
maniſchen Häfen. 

Dart der Levante. Eilfahrt nach Konftantinopel jeden Dienstag um 11½ Uhr Vorm. 
über Brindiſi, S.ti Quaranta, Corfu, Patras, Piräus und Dardanellen; am 4. und 
S mit Verlängerung von Konftuntinopel nach Odeſſa. Am 11. und 25. nach der 

ouau. 

Nach Theſſalien bis Konſtantinopel jeden Donnerstag um 5 Uhr Nachmittag mit Berüh⸗ 
rung von Corfu, Piräus 2c. u. z. am 13. und 27, über Fiume mit Verlängerung 
nach den Häfen von Burgas, Varna und Conſtanza; am 6. und 20. über Albanien 
mit Verlängerung nach den Häfen des Schwarzen Meeres. 

Nach Smyrna jeden Sonntag um 4 Uhr Nachmittag mit Berührung von Fiume, der 
Joniſchen Inſelu, Patras, Piräus, Khios, Cesméè und Vathy. 

Nach Dalmatien jeden Mittwoch und Samstag 8¼ Uhr Früh bis Metkovich; jeden 
Donnerstag 8 Uhr Früh bis Cattaro (Eillinie); jeden Dienstag 8 ½ Uhr Früh 
n und Albanien und jeden Freitag 8½ Uhr Früh bis Cattaro Waren- 
inie). 

NB. Rundreiſebillets I. Klaſſe bis Cattaro und retour inkluſive 2 Tage freien 

Aufenthaltes im Hotel Impérial in Raguſa, K 90.—. 

Nach Penedig jeden Montag und Donnerstag um Mitternacht und am Mittwoch um 
Mittag. 

Nach Brafilien am 10. November mit Berührung von Fiume, Pernambuco, Bahia und 
Rio de Janeiro. a 


Ohne Haftung für die Regelmäßigkeit des Dienſtes bei Kontumazmaßregeln. 
* 


Nähere Auskunft bei der Rommerziellen Direktion in Trieſt, bei der 
General-Agentur in Wien, I., Freiſingergaſſe 4, und bei den übrigen 
Agenturen. 

* 


Der Dfterreichifihe Topp und lein Perkehrsgebiet. Offizielles Reiſe⸗ 
handbuch, herausgegeben von der Dampfſchiffahrts-Geſellſchaft des Oſterreichiſchen Lloyd. 
Chefredakteur Hugo Burger. I. Teil. Iſtrien, Dalmatien, Herzegowina und Bosnien. 
Mit 84 Illuſtrationen, 3 Fahrplänen und einer geographiſchen Karte. II. Teil. Agypten. 
Mit 102 Illuſtrationen, 3 Fahrplänen und einer geographiſchen Karte. Wien-Brünn⸗ 
Leipzig. Kommiſſionsverlag Wilhelm Braumüller & Sohn, Wien, I., Graben 21. 
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